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eneral der Infanterie v. Stoſch, der erſte „Chef der Admi- 
G ralität“, hat ſich in gleichem Maße um Heer und Flotte 
verdient gemacht, in jenem war er als Führer wie in der Verwaltung 
eine Autorität, für dieſe ein bahnbrechender Organiſator. Sein 
Name ſollte kennzeichnend ſein für die Abſicht dieſes Buches, einen 
Beitrag zu liefern zur Entwickelung des Verſtändniſſes für das 
neidloſe Zuſammenwirken der beiden großen Körper, die nur eine 
gemeinſame Aufgabe haben, — den Schutz des Vaterlandes unter 
Führung des einen Kriegsherrn, Sr. Majeſtät des Kaiſers. 

Ich perſönlich verſuche hiermit eine Schuld des Dankes ab— 
zutragen — leider nicht mehr dem Lebenden. General v. Stoſch 
gab mir vor einem Vierteljahrhundert die erſte Anregung zur Be- 
ſchäftigung mit dieſem Stoffe, den ich ſeitdem nicht aus dem Auge 
gelaſſen habe. Selbſtredend muß ich mich trotzdem als Laie im 
Seeweſen bekennen und würde für Belehrung dankbar ſein, wenn 
mir auf dieſem Gebiete trotz der angeſtrebten Zurückhaltung ſachliche 
Irrthümer unterlaufen ſein ſollten. 
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A. Die Nothwendigkeit des Bufammenwirkens, 


Preußen und Deutſchland haben ihre das Reich geſtaltenden 
letzten Kriege ohne zu wirkſamem Eingreifen in die Ereigniſſe ge— 
eignete Seeſtreitkräfte geführt. 1864 war unſere Flotte nicht einmal 
der däniſchen gewachſen, und doch handelte es ſich um den Kampf 
gegen ein Inſelreich. Die Sorge hierüber geht wie ein rother 
Faden durch Moltkes „Militäriſche Korreſpondenz“; zunächſt ſtellte 
er feſt, daß lediglich das däniſche Heer auf der Halbinſel 
das Operationsobjekt ſein könne; den Frieden in der Hauptſtadt zu 
diktiren, war nicht möglich, weil man nicht landen konnte; man 
vermochte auch die Organiſation von Neuformationen auf den Inſeln 
nicht zu hindern, ebenſo wenig das Ausweichen der Armee auf letztere, 
wo ihr nicht mehr beizukommen war; als Folge drohte eine endloſe 
Verzögerung der Entſcheidung, beſonders gefährlich wegen der 
drohenden Intervention anderer Mächte. Wenn ſchließlich der 
Feldzug trotzdem ein glückliches Ende nahm, ſo iſt das in erſter 
Linie der ungewöhnlichen Uebermacht zu danken, welche gegen Däne— 
mark ins Feld geführt und noch in hohem Maße ohne Schwierigkeit 
verſtärkt werden konnte. Hätte aber der Blumenthalſche Plan eines 
frühzeitigen Ueberganges bei Ballegard nach Alſen ausgeführt werden 
können, was mangels einer leiſtungsfähigen Flotte unterblieb, ſo 
wäre vorausſichtlich der Krieg weſentlich früher beendet, vor Allem 
der ſo viel Blut koſtende Sturm der Düppeler Schanzen vermieden 
worden. Andererſeits wäre die däniſche Flotte bei größerer Energie 
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wohl in der Lage geweſen, uns mehr Schwierigkeiten zu bereiten, 
im Beſonderen den Uebergang nach Alſen zu verhindern. 

1866 war die öſterreichiſche Flotte durch die italieniſche in 
Anſpruch genommen, jo daß unſere Küſten und unfer Handel un- 
gefährdet blieben. 

Bei Beginn des Krieges 1870 mußte ſich Deutſchland zur 
See mit Rückſicht auf die große Ueberlegenheit des Gegners auf 
die reine Defenſive beſchränken. Mangelnder Unternehmungsgeiſt 
der unvollſtändig ausgerüſteten franzöſiſchen Seeſtreitkräfte ließ es 
zu einer Aktion nicht kommen, eine geplante Landung im größeren 
Stil unterblieb infolge der ſchnellen und völlig überraſchenden 
deutſchen Erfolge zu Lande. 

Der Gedanke eines planmäßigen Zuſammenwirkens von 
Landheer und Flotte ift ſomit bei uns praktiſch noch nicht zur Mus- 
führung gekommen und war lange Zeit kaum Gegenſtand eingehender 
Erwägung, weil unſere eigenen Seeſtreitkräfte viel zu gering für 
wirkſame Thätigkeit waren. Unſere Flotte iſt ſtärker geworden, und 
das Wort unſeres Allerhöchſten Kriegsherrn bürgt für das um- 
abläſſige Streben nach weiterer Ausgeſtaltung. Damit ſteigert ſich 
auch das Bedürfniß der Klärung der Begriffe über die richtige 
Verwendung. 

Die Nothwendigkeit des Zuſammenwirkens folgt einfach 
aus dem Zwecke jeder kriegeriſchen Handlung, wie er uns feit 
Clauſewitz geläufig iſt, der „Vernichtung der feindlichen 
Streitkräfte“; hierzu bedarf es der Anſpannung aller Kräfte 
und ihrer planmäßigen Verwendung. Nimmt man den Landkrieg 
allein, ſo gilt das heute für unbeſtritten: Man erachtet jede Ab— 
zweigung von dem auf die Bekämpfung der feindlichen Hauptmacht 
als alleiniges Objekt gerichteten Heere für ein Uebel, das man nur 
gezwungen in den Kauf nimmt, weil dadurch die Wahrſcheinlichkeit 
der Ueberlegenheit der Kräfte an entſcheidender Stelle vermindert 
wird. Eine Heeresabtheilung auf einem geſonderten Kriegsſchau⸗ 
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platze kann eine ehrenvolle Aufgabe im Kampfe gegen einen Sonder— 
theil der feindlichen Armee oder gegen eine Volksbewaffnung oder 
in Ueberwältigung eines Waffenplatzes erfüllen, eine an ſich nütz— 
liche, in der Einnahme von Provinzen und Städten mit reichen 
Mitteln zur Fortführung des Krieges oder in der Vertheidigung 
ſolcher gegen den Feind; vom Geſichtspunkte der Heeresleitung in— 
deſſen wird eine Entſendung von Truppen zu ſolchem Zwecke nur 
nützlich ſein, wenn ſie gleichzeitig geeignet iſt, den Gegner zu hindern, 
mit überlegenen Kräften in die Hauptoperationen einzugreifen und 
ihn mehr zu ſchwächen als die eigene Armee, ſowie wenn ohne jene 
materiellen Mittel der Krieg nicht zur baldigen Entſcheidung geführt 
werden kann. Wird aber dieſe Sicherheit des Erfolges der Haupt— 
operation durch die Abzweigung verringert, ſo iſt dieſe ein ſchwerer 
Fehler. Man kann unter Umſtänden den Gegner auf geſonderten 
Kriegsſchauplätzen gewähren laſſen in Organiſation und Operation, 
wenn nur die Hauptentſcheidung günſtig ausfällt, bevor jene neuen 
feindlichen Kräfte heran ſind. Man verzichtet auch beſſer auf eine 
nur durch Einſetzen beträchtlicher Streitkräfte mögliche Beitreibung 
von Kriegsmitteln, wenn man auch ohne dieſe die Entſcheidung früh— 
zeitig zu erringen vermag. 

Aber auch dann, wenn der Kampf auf getrennten Kriegsſchau— 
plätzen ohne das Ziel ſchließlichen unmittelbaren Zuſammenwirkens 
unvermeidlich iſt, muß der Zuſammenhang der Operationsideen doch 
immer gewahrt werden, wenn nicht der Begriff einer planvollen 
Kriegführung überhaupt aufhören ſoll. 

Dasſelbe gilt vom Zuſammenwirken der Flotte mit dem Land— 
heere, mit dem einzigen Unterſchiede, daß das unmittelbare der 
ſeltenere Fall iſt, weil im Weſentlichen jeder Theil doch auf ſein 
Element angewieſen bleibt, aber das Ziel muß dasſelbe ſein und 
der Oberbefehl ein gemeinſamer. Eine Flotte, welche nur Sonder— 
zwecke verfolgt, lediglich ein Duell mit den feindlichen Schiffen aus— 
kämpft, in dem vielleicht beide Theile der Vernichtung anheimfallen, 
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oder die ſich ohne Zuſammenhang mit dem Kriegsplan gegen feind— 
liche Häfen wendet oder allein die Schädigung des feindlichen 
Handels auf offenem Meere ſich zum Ziele ſetzt, kann an ſich ganz 
Nützliches leiſten, indem ſie den Gegner ſchädigt, für die Ent— 
ſcheidung des Krieges aber wird ſie erſt wahrhaft nützlich, wenn 
ihre Thätigkeit im Rahmen der Geſammtoperationen vor ſich geht. 
In dieſem Sinne kann auch nicht als zutreffend anerkannt werden, 
wenn Kapitän z. S. Galſter „die Verwendung der Flotte in gemein- 
ſamer Operation mit dem Landheere“ als einen „Spezialfall des 
Seekrieges“ bezeichnet;?) das wäre richtig, wenn lediglich das 
unmittelbare Zuſammenwirken gemeint wäre. 

Dies Alles iſt immer ſo geweſen, und alle wirklichen Feld— 
herren, welche über eine Flotte verfügten, haben von ihr für 
die Niederwerfung des Gegners Nutzen zu ziehen gewußt. Wir 
können da bis in das Alterthum zurückgehen, und wie dies Zu— 
ſammenwirken in den Perſerkriegen und in den puniſchen Kriegen 
ſtattfand, lernten wir bereits in der Schule. Aber früher waren 
nur diejenigen zur Inanſpruchnahme einer Flotte für ihre Opera— 
tionen gezwungen, welche überſeeiſche Kriege führten, und ſelbſt 
Napoleon, der ſicherlich den Werth der Seeſtreitkräfte kannte und 
ſich ihrer zu bedienen wußte, errang ſeine beiſpielloſen Erfolge in 
Deutſchland ohne ihre Mitwirkung. 

Heute aber liegen die Verhältniſſe anders, und zwar nicht ſo 
infolge der Fortſchritte der Bewaffnung, der ſo weſentlich ver— 
änderten Natur der Kriegsſchiffe oder der neuen Kampfesweiſe, 
ſondern mehr aus Gründen nationalökonomiſcher Natur. Gelang 
es nämlich früher ſelbſt bei langandauernden Kriegen, die Armee 
hauptſächlich aus dem eigenen und dem feindlichen Lande zu er— 
nähren, fo ift das mit dem Auwachſen der Heere dauernd ſchwieriger 
geworden u und zur Zeit in den meiſten Fällen eine Unmöglichkeit. 


50 v. Cübells Jahresberichte über die Veränderungen und Fortſchritte im 
Militärweſen. 1899. S. 893. 


Die Ernährungsfrage. D 


Der durch den Friedenskongreß in weiteren Kreiſen befannt ge- 
wordene Kaiſerl. Ruſſiſche Wirkliche Staatsrath Johann v. Bloch 
hat in dem IV. Bande ſeines großen Werkes „Der Krieg“ nachzuweiſen 
verſucht, wie lange die einzelnen europäiſchen Länder aus eigenen 
Mitteln ſich zu ernähren vermögen, und gelangt dabei zu dem Er— 
gebniß,*) daß das ſelbſtgebaute Getreide noch vor fünf Jahren 
zur Ernährung der Bevölkerung in Oeſterreich ungefähr aus— 
reichte, daß Frankreich aber für einen Monat des Jahres fremdes 
Getreide brauchte, Italien für 2½ Monate, Deutſchland für zwei 
bis drei Monate, England aber für neun Monate; nur Rußland 
ſollte einen Getreideüberſchuß von 21,6 pCt. über den eigenen Ver— 
brauch haben. Da aber das Verhältniß von Produktion und 
Verbrauch ſich ſtetig ungünſtiger geſtaltet hat und ſich immer un— 
günſtiger geſtalten muß, wo die Bevölkerung zunimmt, ſowie da, wo 
die wachſende Induſtrie dem Getreidebau Boden entzieht, ſo muß 
das Bedürfniß nach Zufuhr ausländiſcher Nahrungsmittel und 
namentlich von Getreide ſich ſtetig ſteigern. Auf die Genauigkeit 
jener Zahlen kommt es für uns hier nicht an, nur auf die That⸗ 
ſache des Bedarfs und die Art ſeiner Deckung. Die einfachſte 
Löſung iſt das Leben aus Feindes Land, wie es bei unſeren aus— 
geſprochenen Offenſivkriegen möglich war, aber auch bei dieſen war 
ein dauernder Nachſchub unentbehrlich. Ein durch die Umſtände in 
die ſtrategiſche Defenſive verſetztes Land aber bleibt lediglich auf 
das angewieſen, was es ſelbſt produzirt und nicht ausgeführt hat, 
was es an eingeführten Nahrungsmitteln aufgeſpeichert hat und 


*) „Der Krieg. Von Johann v. Bloch. Ueberſetzung des ruſſiſchen 
Werkes des Autors: Der zukünftige Krieg in ſeiner techniſchen, volkswirthſchaft— 
lichen und politiſchen Bedeutung. Band IV. Die ökonomiſchen Erſchütterungen 
und materiellen Verluſte des Zukunftskrieges.“ Dieſer Band des im Uebrigen 
die Schrecken des Krieges in beſtimmter Abſicht ausmalenden Werkes liefert 
außerordentlich intereſſantes und werthvolles ſtatiſtiſches Material. Auch die 
eigenartigen Schlußfolgerungen, ſelbſt wenn man ſie nicht in allen Konſequenzen 
als berechtigt anerkennen will, find höchſt beachtenswerth. 
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was noch während des Krieges produzirt und eingeführt werden 
kann. Man könnte nun wohl ſagen, ein jedes Land müſſe für den 
Kriegsfall die erforderlichen Getreidevorräthe in Magazinen bereit 
halten wie einſt jener ägyptiſche Herrſcher auf Joſephs Rath für 
die bevorſtehenden Nothjahre; im Zuſammenhange damit müſſe 
Cine und Ausfuhr geregelt werden, man habe damit gleichzeitig eine 
Reſerve für wirthſchaftliche Nothſtände im Frieden und ein Mittel 
zur Regulirung der Preiſe gleichmäßig im Intereſſe der produzirenden 
wie der konſumirenden Bevölkerung. Indeſſen ſelbſt die theoretiſche 
Richtigkeit eines ſolchen etwas utopiſch erſcheinenden Gedankens vor- 
ausgeſetzt, ſo würde der Ausführung allein Folgendes entgegenſtehen: 
Zur Anhäufung ſolcher Vorräthe in allen Ländern würde die Pro— 
duktion der ganzen Erde nicht ausreichen, weil die Vorausſetzung 
eine Geſammtüberproduktion wäre, die doch wohl nicht vorhanden 
iſt; der Nahrungsbedarf im Kriege überſteigt ſelbſt bei einer Ver— 
minderung der Menſchenzahl denjenigen im Frieden; der Bedarf iſt 
überaus ſchwankend, je nachdem noch das ganze eigene Land zur 
Deckung zur Verfügung ſteht oder nur Theile, und je nach der 
Jahreszeit, d. h. ob noch während des Krieges Getreide geerntet 
werden kann oder nicht, und weil der Anbau von Getreide und auch 
die Ernte wegen Menfchenmangels während des Krieges nur unvoll— 
kommen beſorgt werden können; außer dem Getreide bedarf es großer 
Mengen von Fleiſch zur Ernährung, und die Magazinirung von 
Fleiſchkonſerven kann doch immer nur in beſchränktem Maße erfolgen. 

Einfuhr von Lebensmitteln während des Krieges iſt alſo gar 
nicht zu entbehren, wenn nicht Heer und Bevölkerung in die Lage 
einer mehr oder weniger gut verproviantirten Feſtung gerathen ſollen. 
Sie werden trotz größter Tapferkeit ſchließlich ausgehungert, und das 
Erliegen iſt nur eine Frage der Zeit, wenn es nicht gelingt, recht— 
zeitig ſich einen Weg zu öffnen, um von außen die Nahrungsmittel 
zu ergänzen. Das iſt von vornherein möglich, wenn ein befreun— 
detes Land angrenzt, welches ſelbſt Ueberproduktion an Getreide 


Die Löſung der Ernährungsfrage bedingt eine ſtarke Flotte. q 


und Fleiſch hat oder offene Häfen, welche eine indirekte Einfuhr 
nach dem kriegführenden Lande vermitteln. Von Ueberproduktion 
kann aber höchſtens bei Rußland die Rede ſein, und die Häfen eines 
„verbündeten Landes“ können ebenſo gut blockirt werden wie die 
eigenen. Daraus ließe ſich der Schluß ziehen, daß unter Umſtänden 
die Neutralität eines Nachbarn nützlicher ſein kann als ſein Bündniß, 
wenn man ſich von ſeiner aktiven Mitwirkung nicht allzuviel ver— 
ſpricht; wie wenig aber die Zufuhr auf neutralen Schiffen durch 
einen „neutralen“ Hafen thatſächlich geſichert ift, dafür ſprechen 
ſogar Vorfälle der neueſten Zeit, in welchen allein ein unbegründeter 
Verdacht zu Beſchlagnahmen führte, überhaupt der Umſtand, daß 
nichts mehr von dem Belieben des Stärkeren abhängt als die Aus— 
legung des ſogenannten internationalen Seekriegsrechts. 

So bleibt denn nur eine zweifelsfreie Löſung der Ernährungs⸗ 
frage: die Thätigkeit einer genügend ſtarken Flotte zum Schutze der 
Einfuhr in die eigenen Häfen. Das iſt die erſte, aber keineswegs 
einzige Aufgabe der Seeſtreitkräfte bezüglich ihrer Mitwirkung im 
Kriege, allein ſchon genügend, um das Bedürfniß einer leiſtungs— 
fähigen Marine zu begründen — ohne ſie iſt die Ernährung des 
Landheeres nicht geſichert. 

Selbſtredend ſind nicht alle Staaten gleichmäßig zur Entfaltung 
einer ſtarken Seemacht befähigt; Küſtenentwickelung und das Vor- 
handenſein geeigneten Mannſchaftserſatzes, ſowie Leiſtungsfähigkeit 
der heimiſchen Induſtrie und Geldmittel ſind maßgebend, vor Allem 
aber die geſchichtliche Entwickelung; eine Flotte wie die engliſche 
läßt ſich nicht ohne Weiteres einholen. Wer aber nicht lediglich 
auf Verbündete zur See angewieſen iſt, muß trotzdem ſtreben, 
wenigſtens nach Möglichkeit auf eigenen Füßen zu ſtehen, wenn 
er überhaupt auf die Wahrung ſeiner Intereſſen durch Andere noch 
Einfluß ausüben will. Für den Kampf gegen eine überlegene See— 
macht wird allerdings die Politik durch zwecknäßige Maßnahmen 
Vorſorge treffen müſſen, aber auch der gewandteſte Politiker wird 
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eine zum Bündniß geneigte Macht nur dann finden, wenn der 
Staat, den er vertritt, ſelbſt ein begehrenswerther Verbündeter 
iſt, und dieſe Eigenſchaft wird man doch einem Lande ohne Achtung 
gebietende Marine nicht mehr unbedingt zuerkennen können. Wohl 
dem Staate, der ſolche Aushülfen ein für allemal entbehren kann — 
er hat, wie heute England, das „command of the sea‘ und 
vermag für ſeine Bundesgenoſſenſchaft einen hohen Preis zu fordern. 

Die übrigen Fälle, in welchen die Mitwirkung der Flotte 
nützlich iſt, bleiben den folgenden Erläuterungen vorbehalten, aber 
auch die Flotte bedarf unter Umſtänden unbedingt der Unter- 
ſtützung des Landheeres, in erſter Linie bei überſeeiſchen Unter— 
nehmungen. Sie vermag wohl allein unciviliſirten Völkern gegen— 
über „Strafakte“ auszuüben, Küſtenbefeſtigungen und offene Häfen 
zu beſchießen und zu überwältigen, einen dauernden Erfolg aber 
ſelbſt in ſolchen Fällen nur zu erringen, wenn ſie eine genügende 
Zahl von Truppen mitführt, welche das Errungene auszunutzen und 
feſtzuhalten vermögen, ohne daß die Schiffsbeſatzung ungebührlich 
geſchwächt oder die Bewegungsfreiheit der Schiffe gehemmt wird. 
Schon die Bekämpfung einer Seefeſtung bedarf der Unterſtützung 
von Landtruppen, weil zum Kampf um eine überhaupt widerftands- 
fähige Feſtung in erſter Linie die Einſchließung und Unterbindung 
der Lebensadern und zuletzt die Beſitznahme, nöthigenfalls durch 
Sturm, gehört. Handelt es ſich aber um überſeeiſche Unternehmungen, 
ſo muß wieder die auf beſonderer Transportflotte mitzuführende 
Landmacht nach erfolgter Landung die Hauptthätigkeit übernehmen, 
die Flotte, welche den Transport ermöglicht und geſichert hat, wird 
zur Baſis und Rückendeckung der ausgeſchifften Truppen, und ſo 
erreicht die Wechſelwirkung zwiſchen den beiden Faktoren der nationalen 
Wehrkraft den Höhepunkt. Trotzdem iſt dieſer Fall nicht an die 
Spitze der Beſprechung geſtellt worden, weil er für unſere Ver— 
hältniſſe erſt in zweiter Linie in Frage kommt. 
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B. Die Natur des Zuſammenwirkens. 

Die Natur des Zuſammenwirkens zwiſchen Land- und See⸗ 
ſtreitkräften mußte bereits bei Gelegenheit des Nachweiſes der 
Nothwendigkeit angedeutet werden, bedarf aber noch näherer Er— 
örterung. 

Schon das Zuſammenwirken von Heerestheilen kann ein ſehr 
verſchiedenartiges ſein; die äußerſten Gegenſätze laſſen ſich be— 
zeichnen durch den Kampf von Armeen auf ganz getrennten Kriegs— 
ſchauplätzen ohne gemeinſamen Oberbefehl einerſeits und durch die 
einheitlich geleitete Operation von Theilen derſelben Armee auf 
demſelben Kriegsſchauplatze in unmittelbarer Verbindung andererſeits, 
wenn dieſelbe auch erſt in der Schlacht erreicht wird. Entſprechend 
kann ſich das Verhältniß zwiſchen Heer und Flotte geſtalten, nur 
ſind naturgemäß die Fälle engſter Verbindung ſeltener, da nur 
ein beiderſeitig an der Küſte geführter Krieg eine ſolche geſtattet. 
Die Kriegsgeſchichte lehrt, wie wichtig auch bei räumlich weit ge— 
trennten Operationen ein gemeinſamer Oberbefehl iſt; wir finden 
ihn überall als die Vorbedingung großer Erfolge. Friedrich der 
Große und Napoleon verzichteten nicht auf eine Einwirkung auch 
auf den Gang der Dinge auf weit entlegenen Kriegsſchauplätzen, 
und doch verfügten ſie noch nicht über Eiſenbahnen und Telegraphen, 
Friedrich der Große noch nicht einmal über Chauſſeen, aber ſie ver— 
fielen auch nicht in den Fehler des Wiener Hofkriegsraths, der 
die Armeen am Gängelbande führen wollte. Es iſt ſehr ſchwer, 
das richtige Maß der Einwirkung feſtzuſtellen, es muß ſich ganz 
nach den Umſtänden richten und kann alle Grade durchmachen vom 
Befehl bis zur Direktive. Dieſe iſt für getrennte Kriegsſchauplätze 
die Regel, alſo auch für die gemeinſame Leitung von Heer und 
Flotte. Schon in den Verhältniſſen des Landkrieges ſoll die 
Direktive „den Zweck betonen, auf den es ankommt, die Mittel 
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zur Ausführung aber überlaſſen“; *) das wird noch mehr zur Noth- 
wendigkeit für jenes Zuſammenwirken; es ließe ſich kein größerer 
Fehlgriff denken als der, vom Lande aus Einzelanordnungen für 
die Flotte zu erlaſſen oder umgekehrt; Ausnahmen können allenfalls 
beim Kampf um Küſtenbefeſtigungen und Landungen vorkommen. 
Das gemeinſame Oberbefehlsverhältniß ſchließt große Schwierigkeiten 
ein, es ſoll in den ſpäteren Abſchnitten noch für die einzelnen Fälle 
erörtert werden. Die Kriegsgeſchichte lehrt, daß ſelbſt in den 
disziplinirteſten Armeen das Verhältniß der Armeeführer zum großen 
Hauptquartier leicht zu Reibungen führt — wir brauchen nur die 
„Militäriſche Korreſpondenz“ des Feldmarſchalls Moltke “*) zu 
leſen —; dieſe Schwierigkeit muß wachſen, wo es ſich um Land— 
und Seeſtreitkräfte handelt. Deutſchland iſt in dieſem Punkte in 
günſtigerer Lage als die übrigen Mächte, weil es ein für allemal 
in ſeinem Kaiſer ſeinen Oberfeldherrn zu Lande und zu Waſſer hat. 

Die Aufgabe des großen Hauptquartiers, die Operationen zu 
Lande und zu Waſſer zu leiten, bedingt auch eine angemeſſene 
Zuſammenſetzung aus Organen der Armee und der Marine; dasſelbe 
trifft für jedes Oberkommando mit gemiſchten Streitkräften zu. 
Wichtig iſt es, daß dieſe Organe im Stande By fich miteinander 
und mit dem Feldherrn voll zu verſtändigenz das erfordert eine 
verhältnißmäßig weitgehende Kenntniß der Kampfesweiſe und überhaupt 
der Lebensbedingungen der anderen Kategorie; die Auswahl der 
betreffenden Offiziere muß daher eine ſehr ſorgfältige ſein. Der 
ſachverſtändigſte und genialſte Marineoffizier füllt in einem ſolchen 
gemiſchten Stabe ſeinen Platz nicht aus, wenn ihm die Begriffe 
für den Landkrieg fehlen, und ebenſo umgekehrt. Alle aber müſſen 
von der Ueberzeugung durchdrungen ſein, daß jede eiferſüchtige 
a in Ba Lage nicht nur thöricht, ſondern pflichtwidrig ift, 

ur) Felddienſt Ordnung vom 1. Januar 1900. Nr. 50. 

Moltkes militäriſche Werke. I. Militäriſche Korreſpondenz. Berlin 

1892 bis 1897. E. S. Mittler & Sohn. 
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und daß es keine geſonderten Ziele für Heer und Flotte giebt, 
ſondern nur das eine, die Niederwerfung des Feindes, gleichgültig, 
wo und durch wen die Hauptentſcheidung fällt. 

Wir kommen nun zu den verſchiedenen Arten des Zuſammen— 
wirkens, das wir zunächſt als ſtrategiſches und taktiſches unter— 
ſcheiden. Jenes iſt dauernd und darf während des ganzen Feld— 
zuges nicht aufhören, dieſes iſt nur zeitweiſe möglich, es ſpielt eine 
Rolle im Küſtenkriege und bei Landungen. 

Das ſtrategiſche Zuſammenwirken iſt ein verſchiedenes, je 
nachdem es ſich um einen Krieg zweier Mächte mit gemeinſamer 
Landgrenze handelt oder zweier durch das Meer getrennten Länder. 
Ferner iſt das gegenſeitige Stärkeverhältniß der Streitkräfte zu 
Lande und zu Waſſer maßgebend, ſowie die Frage, wo der Schwer— 
punkt der Aktion liegt, beim Heer oder bei der Flotte; letzteres kann, 
ſoweit es ſich um einen großen Krieg handelt, zur Zeit nur in England 
der Fall ſein; dennoch ſind auch für andere Mächte überſeeiſche 
Kriege in kleinerem Maßſtabe denkbar, in denen dies Verhältniß 
eintritt. Von der Stärke wird es auch abhängen, worin bei einem 
Landkriege die Thätigkeit der Flotte beſtehen kann, ob im Wejent- 
lichen nur in der Ermöglichung der Ernährung der Armee, was 
ſchon den Schutz des Handels einſchließt, oder auch in unmittel— 
barer Unterſtützung der Operationen, ſei es bei Gelegenheit einer 
Landung oder durch Abwehr einer ſolchen, oder geradezu durch Ver— 
nichtung der feindlichen Flotte. 

Das taktiſche Zuſammenwirken iſt gleichfalls verſchieden, je 
nachdem an der betreffenden Stelle der Schwerpunkt auf den Land— 
oder Seeſtreitkräften liegt, ferner je nachdem es ſich um eine Feld— 
ſchlacht an der Küſte oder um den Angriff auf eine Befeſtigung 
oder um eine Landung handelt. 

In dieſem Sinne iſt im Folgenden der Stoff eingetheilt. 
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C. Das ſtrategiſche Zufammenwirken. 


I. Die Anwendbarkeit der ſtrategiſchen Begriffe des Landkrieges auf 
den Seekrieg und die daraus zu ziehenden Folgerungen. 


1. Allgemeines. 

Zunächſt bedarf es einer Klärung der Frage, inwieweit die in 
der Armee geläufigen — nach heutigem Standpunkte — ungemein 
einfachen ſtrategiſchen Begriffe, Bezeichnungen und Lehren auch auf 
die Flotte ſowie auf das gemeinſame Verhältniß anwendbar ſind. 
So ſehr die Kriegskunſt Aenderungen unterworfen iſt, bedingt nicht 
allein durch Neuerungen in der Waffentechnik, ſondern mindeſtens 
in demſelben Maße durch Fortſchritte im Kulturleben der Völker 
und Umwälzungen im Staatsweſen, ſo bleiben doch gewiſſe „ewige 
Wahrheiten“ als „Grundſätze“ beſtehen, und man ſollte meinen, 
daß ſolche für das eine Kampfwerkzeug ebenſo gelten müßten wie 
für das andere. Das trifft auch zu; indeſſen bedarf es in jedem 
Einzelfalle eingehender Prüfung, ob es nicht eine Täuſchung war, 
wenn man in einer Lehre etwas Unveränderliches und allgemein 
Gültiges zu erkennen glaubte. Eine nicht vorhergeſehene Aenderung 
der bisher für unveränderlich gehaltenen Vorbedingungen kann 
einen „Grundſatz“ in den Bereich der nur noch hiſtoriſch inter— 
eſſanten Lehren verweiſen, und auch in der Gegenwart iſt eine all— 
gemein richtige Kriegslehre nicht immer unbedingt richtig, auf eine 
einzelne Waffe angewendet. So wird Niemand den allgemein 
aufgeſtellten Satz beſtreiten wollen, daß der Angriff der Feuer— 
vorbereitung bedarf, und doch iſt er völlig unzutreffend für den 
Kampf von Kavallerie gegen Kavallerie ohne Unterſtützung anderer 
Waffen. Nun ſind aber die Grundbedingungen der Operationen 
und des Kampfes zu Lande und zu Waſſer mindeſtens ſo verſchieden 
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wie die Kampfverhältniſſe in dem angeführten Beiſpiel; eine einfach 
mechaniſche Uebertragung von Lehren würde daher zu Trugſchlüſſen 
führen. 


2. Operationsbaſis und rückwärtige Verbindungen (Etappeuſtraßen, 
Kohlenſtationen, Kabel). 


Der ſtrategiſche Begriff, von dem früher Alles ausging, iſt 
derjenige der Operationsbaſis. Wir bezeichnen damit für das 
Heer das Stück Land, das, hinter ihm liegend, durch geſicherte Ver— 
bindungen mit ihm verknüpft, Bedürfniſſe und Erſatz aller Art 
liefert. Solange es keine Eiſenbahnen gab, bedurfte es beim 
Vorrücken einer gewiſſermaßen ſprungweiſen Vorſchiebung der Baſis, 
wenn der Nachſchub nicht zu ſpät an ſein Ziel gelangen ſollte, ein 
Prinzip, welches in ſeiner äußerſten Konſequenz im vorigen Jahr— 
hundert die Operationen geradezu von der Broterbackung abhängig 
machte; nur für den Nachſchub von Menſchen und Munition blieb 
man immer unmittelbar auf die Heimath angewieſen. Eiſenbahn 
und Telegraph, verbunden mit dem Syſtem der Verpflegung, durch 
freihändigen Ankauf und Beitreibung an Ort und Stelle, haben hier 
zu einer größeren Unabhängigkeit und Beweglichkeit geführt; ſie 
ermöglichen andererſeits aber auch die Heranziehung von Vorräthen 
aller Art, auch aus größter Ferne. So ſpielt denn nicht mehr wie 
früher Geſtalt und Größe der „Baſis“ eine Rolle, wohl aber die 
Zahl und Leiſtungsfähigkeit der geſicherten Verbindungen (Eiſen— 
bahnen, Land- und Waſſerſtraßen, Telegraphenverbindungen) nach der 
Heimath, alſo das, was wir praktiſch als Etappenſtraßen bezeichnen. 

Für die Flotte iſt die natürliche Operationsbaſis die 
eigene Küſte, im Beſonderen die Kriegshäfen, in denen die Schiffe 
ausgerüſtet werden, wie auch ein Armeekorps mit einer Reihe ſeiner 
Bedürfniſſe dauernd auf ſeinen Korpsbezirk angewieſen bleibt. Hier 
tritt nun aber ſehr bald das Unterſcheidende in den beiderſeitigen 
Verhältniſſen hervor: Trotz aller durch die Eiſenbahnen gewähr— 
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leiſteten Beweglichkeit ſtellen ſie doch feſtliegende Straßen dar, und 
ſelbſt eine gebotene operative Schwenkung kann eine Armee nicht 
dauernd in eine Lage mit der Heimath abgewandtem Rücken bringen, 
ohne ſie von den natürlichen rückwärtigen Verbindungen zu löſen und 
damit ernſtlich zu gefährden. Die Flotte dagegen iſt nicht durch ſo 
ſtarre Straßen mit der Heimath verknüpft, das Meer iſt, abgeſehen 
von den Theilen nahe der Stifte, im Beſonderen den Engen, faſt 
unbegrenzt „gangbar“, und eine Frontveränderung auf hoher See 
hat kaum eine ſtrategiſche Bedeutung. Faſt umgekehrt wie beim 
Heere werden die Schiffe bewegungsfreier, wenn ſie ſich von der 
heimiſchen Küſte (überhaupt von einer Küſte) entfernen. Und doch 
beſteht wieder gerade auf hoher See eine eigenartige Beſchränkung 
der Bewegungsdauer, eine Folge desſelben Syſtems, welches die 
Fahrzeuge der Jetztzeit zu den größten Leiſtungen befähigt, der Fort- 
bewegung durch den Dampf: Die modernen Dampfſchiffe ſind ver— 
hältnißmäßig unabhängig von Wind und Wetter, ſie ſtellen ſelbſt 
Trinkwaſſer aus dem Meereswaſſer her, ſie haben genügenden 
Faſſungsraum für reichlichen Proviant; ſo wäre ihre Leiſtungsfähig— 
keit faſt unbegrenzt, wenn ſie nicht der Kohlen bedürften wie die 
Pferde des Futters, der Kohlenbedarf mit der Schnelligkeit der Fahrt 
wüchſe und der mitführbare Vorrath mit Rückſicht auf die aus— 
gedehnten anderweitigen Raumanforderungen nur ein beſchränkter 
wäre. Die Zeiten doppelter Verwendung eines Schiffes als Dampfer 
und Segelſchiff ſind vorüber, die letzten Exemplare dieſes Typus 
werden als Schulſchiffe aufgebraucht, und eine Rückkehr zu dieſem 
Syſtem würde anderen Marinen gegenüber dasſelbe bedeuten, als 
wenn unſere Infanterie aus Beſorgniß vor den Schwierigkeiten des 
Munitionserſatzes ein veraltetes, minder leiſtungsfähiges Gewehr— 
modell wieder aufnehmen wollte. Für die dauernde Erhaltung der 
Bewegungsmöglichkeit muß alfo in anderer Weiſe geſorgt werden: 
Für jedes Schiff iſt ein beſtimmter „Aktionsradius“ feſtgeſtellt, d. h. 
die Strecke, welche es ohne Ergänzung des höchſtbemeſſenen Kohlen— 
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vorrathes zurückzulegen vermag, und zwar ſowohl für die größtmög— 
liche Geſchwindigkeit wie für die Zurücklegung von 10 Knoten (See— 
meilen) in einer Stunde. Der Aktionsradius des in dieſer Beziehung 
am ungünſtigſten ausgeſtatteten Schiffes beſtimmt ſchließlich den des 
ganzen Geſchwaders, wenn die Kampfkraft zuſammengehalten werden 
ſoll, er beſchränkt die Verwendung ungemein; aber auch das Land— 
heer muß Pauſen machen, um zu ruhen und zu eſſen, und das Schiff 
bedarf, ſolange nur ſein Heizmaterial ausreicht, einer Ruhe nicht. 
Eine Abhülfe kann auf zwei verſchiedenen Wegen geſchaffen werden, 
nämlich durch Schaffung von Etappenſtraßen und durch die Mit— 
führung von Kohlenſchiffen. Ohne eins von beiden könnte ſich die 
Flotte, ſtreng genommen, nur um den halben Aktionsradius von der 
eigenen Küſte entfernen, wenn ſie nicht bewegungs- und damit ge— 
fechtsunfähig werden ſoll. Die Flotte bedarf daher einer ſchon im 
Frieden feſtgelegten Etappenſtraße, d. h. einer Reihe von Kohlen— 
ſtationen, deren Entfernung dem durchſchnittlichen Aktionsradius 
entſpricht, und die ſo befeſtigt ſind, daß der Gegner ſich ihrer nicht 
ohne Weiteres bemächtigen kann. Ein Hülfsmittel bleibt außerdem 
Kohleneinnahme in befreundeten oder neutralen Häfen, durch gewalt— 
ſame Fortnahme an feindlichen Plätzen und durch Wegnahme feind— 
licher Kohlenſchiffe. Ob die Ergänzung aber in neutralen Häfen 
möglich iſt, wird immer fraglich bleiben, man braucht ſich nur an die 
Schwierigkeiten zu erinnern, welche dem deutſchen großen Kreuzer 
„Deutſchland“ bei ſeiner Fahrt nach Japan vor drei Jahren er— 
wuchſen. Auch das Schickſal des Geſchwaders des ſpaniſchen Admirals 
Camara iſt bezeichnend, das, im letzten ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege 
nach Aſien entſendet, bereits in Suez umkehren mußte, weil es in 
den „neutralen“ Häfen keine Kohlen erhielt. 

Das andere Mittel, die Mitführung von Kohlenſchiffen, 
würde an ſich die Flotte am unabhängigſten machen, aber es hat mit 
ſolchen Schiffen wie mit allen die Kolonnen und Trains der Armeen 
vertretenden Fahrzeugen ſeine eigene Bewandtniß. Man kann dazu 
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nur ſchnellfahrende Fahrzeuge brauchen; ſie müſſen eigentlich ſchneller 
fahren können als die eigentlichen Kriegsſchiffe, weil ſie im Gefecht 
abbleiben und jene doch ſpäter einholen ſollen, und um nicht zu leicht 
dem Feinde in die Hände zu fallen; das gegebene Material wären 
alſo ſchnellfahrende Frachtdampfer der großen Linien. Dieſelben 
können aber nur eine ſchwache Armirung tragen wegen ihres Baues 
und um ihre volle Tragkraft für den Hauptzweck ausnutzen zu 
können, zumal auch ihr eigener Bedarf an Heizmaterial ein großer 
iſt. Der Umſtand der leichten Armirung aber wird in vielen Fällen 
die Beigabe beſonderer Begleitſchiffe erforderlich machen, was eine 
Schwächung der Kampfkraft bedeutet. Bei einer großen Flotte 
fällt das weniger ins Gewicht, da ſind genügend zahlreiche Fahr— 
zeuge zweiten Ranges, beſonders älterer Art, für ſolche Zwecke vor— 
handen, eine kleine Flotte muß aber mit jedem einzelnen Schiffe 
geizen. So iſt denn wieder darauf zurückzukommen, daß Kohlen— 
ſtationen in richtigen Entfernungen im Frieden vorhanden ſein 
müſſen. England hat ein Netz ſolcher Ergänzungsſtellen über die 
ganze Erde. Deutſchland fängt an, ſolche zu errichten, hat aber 
noch nicht einmal eine Etappenſtraße nach ſeinen größten Kolonien. 
Selbſtredend wird eine vorſorgliche Marineverwaltung alles thun, 
um auch dieſe Schwierigkeiten zu überwinden; es wird die möglichſt 
große Kohlenausſtattung der einzelnen Schiffe vorgeſehen, die Leiſtungs— 
fähigkeit genau ermittelt, ſo daß unvorhergeſehenes Verſagen 
ausgeſchloſſen iſt, es werden Verſuche mit Keſſelkonſtruktionen und 
Heizmitteln angeſtellt, welche den „Aktionsradius“ zu vergrößern 
geeignet ſind. Aber ſolche Erſatzmittel ſind auf die Dauer nur 
nützlich, wenn das eigene Land ſie hervorbringt und durch ihren Be— 
zug keine Abhängigkeit vom Auslande entſteht. 

Ein integrirender Theil der Etappenlinie auf dem Lande iſt der 
Telegraph. Auch im Meere liegen Kabel, aber ſie gehören faſt 
durchweg England, welches das Meer der ganzen Erde als ſeinen 
Beſitz in Anſpruch nimmt. Selbſt für die neutralen und „befreundeten“ 
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Staaten find zur Zeit die Kabel, welche Europa mit dem Kriegs- 
ſchauplatze der Buren verbinden, ſo gut wie geſperrt, ſelbſtredend 
werden ſie es für eine kriegführende Macht, die nicht direkt mit 
England für dieſen Fall verbündet iſt, erſt recht ſein. Ein Land, 
welches ſeine Flotte brauchen oder auch nur ſeine Kolonien feſthalten 
will, bedarf auch der eigenen unterſeeiſchen Telegraphenverbindung, 
ſonſt iſt es einfach von der Gnade der großen Seemacht abhängig. 

Nun könnte man entgegenhalten, daß ein ganz unmöglicher Zu— 
ſtand entjtände, wenn die Mächte überall Kohlenſtationen errichten 
und Kabel legen wollten, ſo daß eine jede für ſich die Erde um— 
ſpannt und Beſitz ergreift vom Ozean wie jetzt England. So iſt 
die Sache aber nicht zu denken, es kommt nur darauf an, Ver⸗ 
bindungen mit den hauptſächlichſten eigenen Intereſſenſphären zu haben. 
Die Etappenlinien auf dem Lande werden dadurch geſichert, daß ſich 
die Armee vor ihnen befindet, und durch zu ihrem beſonderen Schutze 
beſtimmte Truppen zweiter Ordnung, welche nicht direkt der Feld— 
armee entzogen werden; die Kohlenſtationen kann man befeſtigen, 
aber die unterſeeiſchen Kabel liegen frei, und es iſt eine Frage, 
welche techniſcher Entſcheidung bedürfte, ob es nicht möglich wäre, 
ſie unter Umſtänden ſelbſt auf hoher See entſprechend auszunutzen, 
wie auf dem Lande die feindlichen Telegraphenlinien. 

Für den Krieg um die feindlichen Etappenſtraßen entwickelt ſich 
ſo eine weite Perſpektive; derſelbe kann zur See eine noch ganz 
andere Bedeutung erhalten als auf dem Lande, er kann maßgebend 
werden für die Möglichkeit des weiteren Vorſchreitens. 


3. Der Aufmarſch. 


Feldmarſchall Moltke Sagt”): „Die nächſte Aufgabe der Strategie 
iſt die Bereitſtellung der Streitmittel, der erſte Aufmarſch der 
Armee. Es kommen dabei die vielſeitigſten politiſchen, geographiſchen 


*) „Ueber Strategie.“ Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, herausgegeben 
vom großen Generalſtabe. Heft 13. 
c o rae ” A 
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und ſtaatlichen Erwägungen in Betracht. Ein Fehler in der ur— 
ſprünglichen Verſammlung der Heere iſt im ganzen Verlauf des 
Feldzuges kaum wieder gut zu machen.“ Das wird auch für den 
Aufmarſch der Flotte zutreffen, und für dieſen wie für den des 
Heeres müſſen alle Anordnungen im Frieden erfolgt und feſt geregelt 
ſein. Es erſcheint am einfachſten, die Verſammlung ſo zu regeln, 
daß die verſchiedenen Flotten und Geſchwader bis zum Beginn der 
Operationen unmittelbar vor ihren Ausrüſtungshäfen bleiben. Nun 
liegen die Verhältniſſe aber meiſtens nicht ſo einfach, daß dies an— 
gängig iſt. Nimmt man ein Land mit ausgedehntem Kolonialbeſitz 
und ſtarker Flotte, ſo iſt von vornherein Folgendes ins Auge zu 
faffen: Schutz der eigenen Küſte und Häfen gegen feindliche Landungen 
und Zerſtörungen, Schutz des Handels und Offenhaltung der Zu— 
fuhrwege für die Ernährung des Volkes und Heeres, Erhaltung der 
Verbindung mit den Kolonien und Schutz derſelben ſowie der Etappen— 
ſtraßen und — als das Wichtigſte — eine Gruppirung der 
Flottentheile, welche für den Beginn der Operationen gegen die 
feindliche Flotte und zum Zuſammenwirken mit dem eigenen Heere 
die günſtigſte ift. Gelingt es, die feindliche Flotte zu über- 
wältigen, ſo iſt damit das Beſte zur Löſung auch der anderen 
Aufgaben geſchehen. ES fet Hier ein engliſches Urtheil“) citirt, höchſt 
bemerkenswerth wegen ſeiner Klarheit und vollen Uebereinſtimmung 
mit der bei uns eingebürgerten Clauſewitzſchen Auffaſſung von der 
Niederwerfung des Gegners als Ziel des Krieges; es iſt von einem 
Kriege zwiſchen England und Frankreich die Rede, und es heißt dann: 
„Ein ſolcher Krieg muß mit einem Kampfe um die Herrſchaft zur 
See beginnen, — das heißt, die beiden Flotten werden kämpfen, 
bis die eine die andere zerſtört oder ihre Kraft gebrochen hat, ſo 
daß ſie vom Gefecht abſtehen und ſich in ihre befeſtigten Häfen zu— 
rückziehen muß Bis die entſcheidenden Schlachten geſchlagen 


) Spenſer Wilkinſon, „The command of the sea.“ 
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find, ift der Schutz von Handelsſchiffen entbehrlich. Man mag das 
Meer mit Kreuzern bedecken, aber wenn die Schlachtflotte zerſtört 
iſt, wird man den Handel und die Schiffahrt trotz alledem verlieren.“ 

Der Aufmarſch auf der See kann in der Vorbereitung der 
Operationen weiter gehen, als dies auf dem Lande möglich iſt. Der 
Platzwechſel der Seeſtreitkräfte iſt nach vollendeter Mobilmachung 
wenig beſchränkt, und ein Theil iſt ja dauernd kriegsfertig, alſo von 
vornherein verfügbar. Die Bewegungen können noch während des 
formellen Friedenszuſtandes erfolgen, da das Meer keine Grenzen 
hat, während auf dem Lande jede Grenzüberſchreitung bis zur er— 
folgten Kriegserklärung verſchoben werden muß. Mit Vorausſicht 
getroffene Maßnahmen einer überlegenen Flotte, die im Frieden 
dauernd über ſtarke bereite Kräfte verfügt, können im äußerſten Falle 
fogar dahin führen, daß der zu Waſſer ſchwächere Gegner von vorn- 
herein in ſeinen Häfen eingeſchloſſen bleibt und ſeine Schiffe gar nicht 
zur Thätigkeit gelangen. Dieſe Möglichkeit legt dem Schwächeren 
die Pflicht auf, ſchon beim Beginn politiſcher Verwickelungen mittelſt 
gut organiſirten Nachrichtendienſtes den Bewegungen des zukünftigen 
Gegners zu folgen und die dauernde Bewegungsfreiheit ſeiner in 
Dienſt geſtellten Streitkräfte im Auge zu behalten; ihre erſte Thätig— 
keit bei Beginn des Krieges muß dann die Ermöglichung des Aus— 
laufens der erſt ſpäter fertig werdenden Geſchwader ſein. 


4. Die Operationen. 

Von der kriegeriſchen Verwendung der bereitgeſtellten Mittel, 
aljo von den Operationen, gilt zu Waſſer dasſelbe, was Moltke“) 
für den Landkrieg in folgende Worte kleidet: „Kein Operationsplan 
reicht mit einiger Sicherheit über das erſte Zuſammentreffen mit der 
feindlichen Hauptmacht hinaus . . . .. Gewiß wird der Feldherr 
ſeine großen Ziele ſtetig im Auge behalten, unbeirrt darin durch 


) Großer Generalſtab, „Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften.“ Heft 13. 
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Wechſelfälle der Begebenheiten, aber die Wege, auf welchen er ſie 
zu erreichen hofft, laſſen ſich auf weit hinaus nie mit Sicherheit 
feſtſtellen. Er iſt im Laufe des ganzen Feldzuges darauf angewieſen, 
eine Reihe von Entſchlüſſen zu faſſen, auf Grund von Situationen, 
die nicht vorherzuſehen ſind. Alle aufeinander folgenden Akte des 
Krieges ſind ſonach nicht prämeditirte Ausführungen, ſondern ſpon— 
tane Akte, geleitet durch militäriſchen Takt. Es kommt darauf an, 
in lauter Spezialfällen, die in den Nebel der Ungewißheit gehüllte 
Sachlage zu durchſchauen, das Gegebene richtig zu würdigen, das 
Unbekannte zu errathen, einen Entſchluß ſchnell zu faſſen und dann 
kräftig und unbeirrt durchzuführen.“ 

Das Unerwartete im Seekriege wird ſicherlich nicht in 
geringerem Maße auftreten als zu Lande. Entbehren ſomit auch 
für die Seeſtrategie „allgemeine Lehrſätze, aus ihnen abgeleitete 
Regeln und auf dieſe aufgebaute Syſteme“ des praktiſchen Werthes, 
ſo liegt doch der Gedanke nahe, zu prüfen, inwiefern unſere Auf— 
faſſungen über die „Strategie der Gegenwart“, wie General 
v. Schlichting) fie nennt, fih auf jene übertragen laſſen. Dies 
Mittel zur Klärung der Begriffe iſt um ſo unentbehrlicher, als es 
an genügenden praktiſchen Erfahrungen in dieſer Beziehung fehlt. 
Seitdem die Grundbedingungen des Seekrieges durch die ungeheueren 
Fortſchritte der Technik noch radikaler geändert worden ſind als 
die des Landkrieges, iſt kein Krieg zu verzeichnen, in dem eine 
große Seemacht mit ihrer ganzen Streitmacht eine Rolle ge— 
ſpielt hätte. 

Moltke perhorrescirt allgemeine Lehrſätze und Syſteme, aber 
er kann nicht umhin, für die Bewegung der Heeresmaſſen Grund— 
ſätze aufzuſtellen, wie fie fich aus der Praxis ergeben. *) Er weiſt 
nach, aus welchen Gründen eine verſammelte Armee überhaupt nicht 

*) v. Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegenwart. 
2. Theil. 

**) Vergl. v. Schlichting a. a. O., S. 11. 
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mehr marſchiren kann; „um zu marſchiren, muß ſie erſt wieder ge— 
trennt werden, was angeſichts des Gegners eine Gefahr wird“. 
Die Gründe hierfür liegen in der Beſchränkung der Marſch— 
bewegungen auf die Straßen, in der Zeitdauer, welche der Aufmarſch 
einer Kolonne von beſtimmter Länge in Anſpruch nimmt, in dem 
zum Aufmarſch der einzelnen Kolonnen erforderlichen Raum, maß— 
gebend für den Minimalzwiſchenraum zwiſchen ihnen und in den 
Ernährungsſchwierigkeiten bei dauernder Verſammlung. 

Hieraus folgt, wie Schlichting ausführt, daß 

„1. die Getrenntheit der Heerestheile ihr normaler Zuſtand 

werden mußte, 

2. ihre Konzentration nur zur herbeigekommenen Entſcheidung 

nöthig, dann aber auch erforderlich ſei, und daß mithin 

3. in der Erfüllung dieſer beiden Bedingungen fortan das 

Weſen der Strategie beruhen müſſe.“ 

Die Vorbedingungen ſind zu Waſſer inſofern andere als, wie 
vorhin erläutert, der Begriff der „Verbindungen“ ein anderer iſt. 
Wo es ſich um das Paſſiren von Meerengen, Engen zwiſchen Un— 
tiefen und Kanälen handelt, iſt die Beſchränkung noch größer als 
auf dem Lande, der Aufmarſch iſt oft ganz ausgeſchloſſen, und es 
tritt ein Zuſtand ein, wie auf dem Lande nur in einem langen 
Defilee, welches durch unbedingt ungangbares Gelände führt. 
Dafür herrſcht auf offenem Meer innerhalb des „Aktionsradius“ 
volle Bewegungsfreiheit. Die Beſchränkung mit Rückſicht auf die 
Ernährung fällt inſofern fort, als man überhaupt nicht aus dem 
Meere wie vom Lande leben kann; allerdings ift es beim Anlaufen 
von Häfen leichter, Theile einer Flotte mit Verpflegung zu ver— 
ſehen, als die Geſammtheit. Der Bewegung in voller Verſammlung 
auf offener See würde alſo aus dieſen Geſichtspunkten allein nichts 
entgegenſtehen, Fachmänner aber werden zu entſcheiden haben, in— 
wiefern dies aus rein techniſchen Gründen — Vermehrung der 
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Gefahr der Zuſammenſtöße — zuläſſig ift. Indeſſen dürfte es 
einleuchten, daß eine Entwickelung aus der Verſammlung zur 
Schlacht eine Reihe komplizirter Bewegungen erfordert und im 
Falle der Ueberraſchung durch den Gegner, deren Möglichkeit doch 
ebenſo wenig ausgeſchloſſen ſein kann wie auf dem Lande — man 
denke nur an andauernd nebeliges Wetter —, unausführbar ſein 
wird. Aus dieſem Grunde werden jene Sätze auch für die Flotte 
Geltung behalten und ebenſo der folgende Moltkeſche Satz: ) „Die 
rechtzeitige Konzentration zur Entſcheidung aber wird ebenſo ſehr 
durch die Entfernungen in der Tiefe, wie durch die in der Front 
bedingt.“ 

Wenn wir nun zu Lande es für erſtrebenswerth erachten, 
nicht mehr als ein Armeekorps auf eine Straße zu ſetzen, was 
ſelbſtredend in großen Verhältniſſen oft nicht ausführbar ift, fo muß 
es der Entſcheidung von Fachmännern unterliegen, wie die Maximal⸗ 
ſtärke der Flottentheile, welche zweckmäßigerweiſe noch als ge— 
ſchloſſene Körper fahren, zu bemeſſen iſt. Einen Anhalt hierfür 
wird folgende Stelle in der Begründung des Entwurfs zum deutſchen 
Flottengeſetz von 1898 geben: **) „Damit die Schlachtflotte auch 
im Gefecht mit einer überlegenen Flotte eine Möglichkeit des Erfolges 
hat, muß die eigene Gefechtsformation ſo viele Schiffe enthalten, 
als in einer Formation einheitlich geleitet und zur vollen Aus— 
nutzung gebracht werden können. Dies ſind nach unſeren ein— 
gehenden Erprobungen 16 Schiffe, eine Flotte aus zwei Geſchwadern 
zu je acht Schiffen. Geht die feindliche Formation über dieſe Zahl 
hinaus, ſo kann das Mehr an Schiffen nicht zur vollen Ausnutzung 
gebracht werden, bildet ſogar inſofern ein Moment der Schwäche, 
als es die Leitung der Formation erſchwert und die Beweglichkeit 
derſelben vermindert. Geht die eigene Flotte unter dieſe Zahl 

*) Der Feldzug von 1866 in Deutſchland. Redigirt von der kriegs— 


geſchichtlichen Abtheilung des großen Generalſtabes. S. 197. 
*) Citirt in „Nautieus, Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen“ 1899. 
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herunter, ſo vermindert ſich für den Kampf mit einer überlegenen 
Flotte die Ausſicht auf Erfolg ganz unverhältnißmäßig.“ Hierdurch 
wird alſo keineswegs ausgeſchloſſen, daß mehrere ſolcher Flotten zu 
16 Schiffen, getrennt marſchirend, ſchließlich in der Schlacht zu— 
ſammenwirken, wenn die gegenſeitige unmittelbare Berührung und 
damit zuſammenhängende Hinderung der Bewegungsfreiheit ver— 
mieden wird. Das wird aber infolge der außerordentlich weiten 
Tragweite der Geſchütze ſehr wohl möglich ſein. 

Maßgebend für die ſeitliche Entfernung der einzelnen Theile 
bleibt aber außer der Möglichkeit des Aufmarſches und der Er— 
reichung des taktiſchen Zuſammenwirkens zur Schlacht auch die 
dauernde Aufrechterhaltung der Befehls- und Nachrichtenverbindung, 
beim Heere durch Kavallerie, Fahrräder und elektriſchen Telegraph, 
ſeltener durch optiſche Signale ermöglicht, bei der Flotte“ durch 
ſchnellfahrende Fahrzeuge, den Telegraph, ſoweit man fich in der 
Nähe des eigenen oder befreundeten Landes befindet, und optiſche 
Signale, welche mit Rückſicht auf den durch keine Geländeunebenheit 
unterbrochenen Geſichtskreis, wenn nicht nebeliges Wetter die Lage 
völlig ändert, hier eine große Bedeutung erlangen; auch blüht hier 
vielleicht noch der „Telegraphie ohne Draht“ eine große Zukunft. 
Man ſollte annehmen, daß die Marine ihre Seitenabſtände größer 
bemeſſen könne als das Heer, zumal wenn die Schnelligkeit der 
Schiffe die Zeit der Verſammlung abkürzt. 

Das Alles ſcheint beſonders für den Nutzen der Theilung zur 
Operation behufs konzentriſchen taktiſchen Zuſammenwirkens auf 
dasſelbe Ziel zu ſprechen. Den Gefahren, welche darin erblickt 
werden können, werden die einzelnen Flottentheile durch ihre Be— 
wegungsfreiheit und Beweglichkeit noch wirkſamer entgegenzutreten 
vermögen, als es unter Umſtänden beim Heer der Fall iſt. Dieſe 
Gefahren find außerdem geringer, weil, wie fon erwähnt, die 
Tragweite der modernen ſchweren Geſchütze der Marine ſowie das 
weite Geſichtsfeld eine gegenſeitige Unterſtützung auf ganz andere 
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Entfernungen geſtatten als auf dem Lande. Derſelbe Umſtand läßt 
bei konzentriſchem Vorgehen einen ſehr frühen Beginn der Ge— 
ſammtwirkung zu, ein Mittel zu großem Erfolge. 


5. Sicherung und Aufklärung. 


Sicherung und Aufklärung ſind in allen Phaſen des 
Krieges wie auf dem Lande, ſo auch zur See die Vorausſetzung 
nicht nur jeder kriegeriſchen Thätigkeit, ſondern überhaupt der 
Exiſtenz. Die betreffenden Maßnahmen beginnen daher bereits mit 
dem Nachrichtendienſt im Frieden, mit ſeiner äußerſten Anſpannung 
während des ganzen Krieges unter Nutzbarmachung der geſammten 
im Auslande befindlichen Schiffe und Geſchwader auch für dieſen 
Zweck und mit dem Sicherheits- und Signaldienſt an der Küſte, 
ſowie der ſtrategiſchen und taktiſchen Aufklärung und Sicherung 
durch eigentliche Seeſtreitkräfte. Dieſe darf hier als zu ſehr ins 
Einzelne führend zunächſt außer Betracht bleiben, jene aber bedarf 
beſonderer Erörterung. Der betreffende Dienſt wird Kreuzern, 
ſchnellfahrenden Hülfskreuzern und ganzen Geſchwadern ſolcher 
Schiffe zufallen. Der Vergleich mit der Thätigkeit der Kavallerie 
und beſonders der Kavallerie-Diviſionen liegt nahe, und ebenſo wie 
dieſe, müſſen die Aufklärungsorgane nicht nur zu ſehen vermögen, 
ſie müſſen auch den abweiſen können, der ſie im Sehen ſtört und 
ihnen den Einblick in feindliche Verhältniſſe verwehren will, 
andererſeits aber auch den Gegner an entſprechendem Thun zu 
hindern vermögen. 

Es giebt nichts Ungereimteres als „gewaltſame Erkundungen“, 
bei denen Infanterie eine weſentliche Rolle ſpielt, es ſei denn, daß 
ſie bewußt die Einleitung eines geplanten allgemeinen Angriffs 
bilden;) fie find oft ein Verlegenheitsmittel für „Feldherren“, denen 
es an Gedanken oder Entſchluß fehlt, aber die erwähnten Auf— 


*) Felddienſt⸗Ordnung vom 1. Januar 1900. Nr. 134. 
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gaben laffen fich theilweiſe nur mit Gewalt löſen, und daher bedarf 
die Armee der kampfkräftigen, mit Artillerie ausgeſtatteten 
Kavallerie-Diviſionen, die Flotte großer, ſtark armirter geſchützter 
Kreuzer — beiden muß volle Beweglichkeit gewahrt bleiben. Dieſe 
Kreuzer und in großen Verhältniſſen Kreuzer-Geſchwader müſſen, 
wie die Kavallerie-Diviſionen, weit in der Front und Flanke vor— 
geſchoben fein, ein möglichſt großer Aktionsradius*) und 
große Schnelligkeit ſind alſo erſtes Erforderniß, demnächſt aber 
Kampfkraft, und daher iſt es nicht angängig, daß dieſer Dienſt 
allein von als Hülfskreuzer verwendeten Schnelldampfern der großen 
Linien verſehen wird; es wäre das dasſelbe, als wenn man die 
ſtrategiſche Aufklärung zu Lande lediglich einigen mit Revolvern be— 
waffneten Reitern auf Rennpferden überlaſſen wollte. Der Bedarf 
an großen Kreuzern iſt vielmehr für eine Marine, welche ſich nicht 
unthätig in ihre Häfen verkriechen ſoll, ſehr erheblich, zumal ein 
Theil derſelben ſich bei Beginn des Krieges ſtets auf auswärtigen 
Stationen befinden wird und vielleicht dauernd der Verfügung ent— 
zogen iſt. 

Ein höchſt lehrreiches Beiſpiel für die verhängnißvollen Folgen 
des Mangels an Aufklärungsſchiffen iſt Nelſons vergeblicher Verſuch, 
1798 die Landung Bonapartes an einem nicht bekannten Punkte 
des Mittelmeeres zu vereiteln.“ *) Nelſon hatte bei einem Sturm 
ſeine Aufklärungsſchiffe (Fregatten) eingebüßt, er beſaß nur eine 
einzige Brigg für dieſen Dienſt. Die franzöſiſche Transport- und 


*) Die ſchwierigen Lagen, in welche Kreuzer kommen können, überhaupt 
die Anforderungen an ihre ununterbrochene Verwendbarkeit, weiſen darauf hin, 
daß ſie nicht allein über große Kohlenvorräthe verfügen, ſondern auch mit Ein— 
richtungen zur raſchen Kohlenübernahme und raſchem und bequemen Hin- 
ſchaffen derſelben an die Feuer verſehen fein müſſen. — Vergl. Nauticus, Jahr- 
buch, Seite 117. 

**) Den fachlichen Angaben iſt hier Mahans Schilderung zu Grunde 
gelegt. „A. T. Mahan. Der Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte.“ 2. Bd. 
1783 bis 1812. Ueberſetzt von den Viceadmiralen Batſch und Paſchen. Berlin 
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Kriegsflotte war längſt unterwegs; als Nelſon am 14. Juni die 
Höhe von Civita Vecchia erreichte, wurde ihm berichtet, daß die 
franzöſiſche Flotte zehn Tage vorher an der Südweſtſpitze Siciliens, 
oſtwärts ſteuernd, geſehen worden ſei. Als er weiter erfuhr, daß 
Bonaparte ſich Maltas bemächtigt habe, ſchloß er auf eine Operation 
gegen Sicilien; in Neapel vergewiſſert, daß dies nicht der Fall ſei, 
nahm er mit ſeinem ſcharfen Kombinationstalent ganz richtig eine 
Expedition nach Aegypten an und richtete ſeinen Kurs direkt dort— 
hin. Bonaparte aber war zunächſt Kreta angelaufen, ſei es in der 
ausgeſprochenen Abſicht, um den Verfolger irrezuführen, ſei es, 
um ſeine zum Theil wenig ſeetüchtigen Schiffe unter den Schutz 
der Küſte zu bringen. Nelſon war unterdeſſen, ohne vom 
Ziel abzuweichen, vorbeigeſegelt und erreichte Alexandrien vor 
den Franzoſen, die er natürlich nicht fand. Er ſuchte ſie nun 
zunächſt an der Küſte Kleinaſiens, kehrte dann nach Sicilien um 
und brach in die Klage aus, daß er nach einer beſchleunigten Rund— 
fahrt von 600 Meilen noch ebenſo wenig über den Feind wiſſe wie 
vor ſechs Wochen. Unterdeſſen war Bonaparte unmittelbar nach 
Nelſon an die ägyptiſche Küſte gekommen, war zwei Tage, nachdem 
jener Alexandrien verlaſſen hatte, dort vor Anker gegangen und landete 
ungeſtört noch an demſelben Tage ſein Heer. Erſt einen Monat 
ſpäter erſchien dort die engliſche Flotte, deren dann errungener 
großer Erfolg bei Abukir mit dieſer Frage nur inſofern zu thun 
hat, als die Franzoſen in ſolche Lage nur infolge völlig verſäumter 
Aufklärung gerathen konnten, und als Nelſon genöthigt war, zwei 
Linienſchiffe zur Aufklärung zu verwenden, die infolgedeſſen ſehr 
verſpätet zum Gefecht eintraten. Die fehlende Aufklärung auf 
franzöſiſcher Seite war übrigens lediglich eine Unterlaſſung des 
Admirals Brueyes, kein Fehler des Oberfeldherrn. Bonaparte 
hatte bei den Vorbereitungen für die Expedition mit ſeinem weiten 
Blicke das Richtige erkannt; er ſchrieb: „Es iſt unerläßlich, beim 
Geſchwader eine thunlich große Zahl von Korvetten und Depeſchen— 
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ſchiffen zu haben. Schicken Sie Befehl an alle Häfen, was ſie 
davon haben, zur Flotte zu ſenden.“ — Was wäre geſchehen, wenn 
Nelſon Aufklärungsſchiffe gehabt und mit ihrer Hülfe die franzöſiſche 
Flotte rechtzeitig gefunden hätte; was wäre wahrſcheinlich das Schickſal 
der unbehülflichen Transportflotte geweſen? Vermeſſen erſcheint es, 
dieſe Fragen in ihren Folgen beantworten zu wollen; denn es eröffnet 
ſich daraus der Blick in einen ganz anderen Lauf der Weltgeſchichte. 

Es darf dem Einwurf entgegengeſehen werden, daß die Vor— 
ausſetzungen ſich weſentlich geändert haben durch Dampfkraft und 
Telegraph; das iſt ganz richtig, und doch bleibt das Verhältniß 
mit und ohne Dampf dasſelbe, d. h. es muß leichte Schiffe geben, 
welche behufs Aufklärung weite Strecken hin und zurück raſcher als 
die ſchweren Schlachtſchiffe zu laufen vermögen. Wer das verneint, 
muß folgerichtig auch die Nothwendigkeit der aufklärenden Kavallerie 
auf dem Lande beſtreiten und behaupten, die Infanterie könne dieſe 
Thätigkeit allein beſorgen; das iſt ganz derſelbe Fall: die zu 
ſichernde Abtheilung muß mit Zeitverluſt halten, damit die Muf- 
klärung vorwärts kommt, oder dieſe verliert hier den Athem — 
dort den Dampf —, rechtzeitig zurück kommt ſie aber unter keinen 
Umſtänden. Was aber den Telegraph betrifft, ſo kann er unter— 
brochen werden, und ſelbſt ein unverſehrtes Kabel hilft nichts ohne 
zuverläſſige und — bewegliche Beobachter. 

Es ſoll hier nicht verſchwiegen werden, daß der höchſt beachtens— 
werthe „Nauticus“ ) fich anſcheinend ſkeptiſch gegenüber der Wirt- 
ſamkeit von Kreuzern (Aufklärungsſchiffen) zum Auffinden des Feindes 
verhält und dafür nicht nur Mahans Ausſpruch, „die Geſchichte be— 
weiſt, daß eine Flotte nie genügend Kreuzer gehabt hat“, ſondern 
auch die Thatſache anführt, daß im letzten ſpaniſch-amerikaniſchen 
Kriege die Anſtrengungen der Amerikaner, den Admiral Cervera bei 
ſeinem Eintreffen in Weſtindien aufzufinden, trotz Verwendung einer 


) Nauticus. Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen. 1899. S. 116. 
Berlin 1899. E. S. Mittler & Sohn. 
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erheblichen Anzahl von Kreuzern erfolglos blieben. Dieſer Umſtand 
beweiſt aber doch nicht das Unvermögen der Kreuzer, eine ver— 
nünftig geſtellte Aufklärungsaufgabe zu löſen. Die Kriegs— 
geſchichte lehrt, wie ſchwer es für die mit der ſtrategiſchen Aufklärung 
betraute Kavallerie iſt, einen Gegner, für deſſen Verbleiben alle An— 
haltspunkte fehlen, aufzufinden. Sowie die „Fühlung mit dem 
Feinde einmal verloren gegangen iſt“, iſt daher ein gewiſſes zielloſes 
Herumtaſten und ein erheblicher Zeitverluſt in den Operationen die 
unausbleibliche Folge. Daher giebt es kaum einen ſchwereren Fehler, 
als nach errungenem Siege dem Unterlegenen gewiſſermaßen „goldene 
Brücken zu bauen“ und eine Verfolgung zu unterlaſſen; mit dem 
mühſamen Wiederaufſuchen geht ein großer Theil der Frucht des 
Sieges wieder verloren. Das richtige Anſetzen der verfolgenden 
Kavallerie aber iſt Sache der über die Geſammtverhältniſſe unter— 
richteten oberen Führung, es genügt durchaus nicht, zu befehlen 
„Verfolgen Sie den Feind!“ Auch beim Beginn der Operationen 
reicht es nicht aus, Kavallerie-Diviſionen oder Kavalleriekorps mit 
dem unbeſtimmten Auftrage, den Gegner aufzuſuchen, über die Grenze 
zu ſchicken. Das ganze Ergebniß des Nachrichtendienſtes muß für: 
die zu ertheilenden Direktiven nutzbar gemacht werden. Indeſſen 
auch das allein genügt nicht; es iſt vielmehr wichtig, daß die 
Kavallerie-Diviſionen fon beim Aufmarſch dahin dirigirt werden, 
von wo ſie am leichteſten und ohne Zeitverluſt ihre Aufgabe erfüllen 
können, und daß für die ſchnelle und geſicherte Beförderung ihrer 
Meldungen nach rückwärts durch Telegraph und Relais Sorge ge— 
tragen wird; denn „die beſte Aufklärung iſt nutzlos, wenn ihr Er— 
gebniß dem Führer verſpätet bekannt wird“.“) Das läßt ſich un— 
mittelbar auf die Aufgabe der Aufklärungsſchiffe übertragen; ſie iſt 
allerdings ſchwieriger durch die Raumverhältniſſe und die größere 
Bewegungsfreiheit, dieſe aber und der weitere Geſichtskreis wirken 


*) Felddienſt-Ordnung vom 1. Januar 1900. Nr. 132. 


I., 5. Sicherung und Aufklärung. 29 


andererſeits auch erleichternd. Für die Nachrichten vor Beginn des 
Krieges müſſen nicht allein die Kreuzer auf auswärtigen Stationen, 
ſondern auch Handelsſchiffe und die Organe der Diplomatie ſorgen. 
Nach Beginn des Krieges werden dieſe Nachrichten allerdings nur 
dann ausgiebig zufließen, wenn der betreffende Staat über ein 
eigenes überſeeiſches Telegraphennetz verfügt. Die Anforderung, 
daß die Aufklärungsorgane ſchon bei Beginn der Operationen an 
der richtigen Stelle zu ſein haben, läßt ſich bei einem nicht allzu 
unerwartet hereinbrechenden Kriege zur See beſſer erfüllen als zu 
Lande, da das Meer während des Friedenszuſtandes offen für Alle 
iſt. Man kann Kreuzer in der Nähe der feindlichen Häfen haben, 
man kann die mobilen feindlichen Flotten und Geſchwader ſchon im 
Frieden beobachten.“) Dazu gehört allerdings die ſtete Bereitſchaft 
ſolcher Schiffe in genügender Zahl im Frieden auch in der Heimath 
und die Auswahl von beſonders ſchnellen Schiffen mit großem 
Aktionsradius zu dieſem Zweck unter unternehmender, entſchloſſener 
Führung. Ferner gehört dazu die ſtete Bereitſchaft auch einer 
Schlachtflotte, welche die von jenen Aufklärungsſchiffen übermittelte 
Nachricht rechtzeitig auszunutzen vermag, indem ſie z. B. ſich ſchnell 
dem betreffenden feindlichen Kriegshafen nähert, möglichſt ohne ihre 
Auweſenheit zu verrathen, um das durch die Kreuzer zu ſignaliſirende 
Auslaufen des Gegners zu einem unerwarteten Angriff unter Aus— 
nutzung aller ſich bietenden günſtigen Umſtände zu benutzen. Die 
auf auswärtigen Stationen befindlichen Schiffe und Geſchwader 
müſſen ſpäteſtens, wenn eine politiſche Verwickelung entſteht, weit— 
gehende Direktiven für ihr Verhalten überhaupt ſowie auch im Be— 
ſonderen in Bezug auf den Nachrichtendienſt erhalten. Ob ſie aber 
für Letzteren nützlich ſein können, wird im Weſentlichen wieder von 
der Verfügung über eigene Telegraphenkabel abhängen. 


*) Auch Mahan betont beſonders die „Nothwendigkeit, die Streitkraft, die den 
Feind aufhalten ſoll, nahe bei deſſen Abgangspunkt zu haben, ehe er heraus— 
kommen kann.“ 
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Aus dieſen Betrachtungen ergiebt fich auch, wie der Aufklärung 
des Gegners entgegengetreten werden kann: vor der Kriegserklärung 
ſcharfe Beobachtung der in der Nähe der Kriegshäfen befindlichen 
fremden Kriegsſchiffe und Feſtſtellen ihres Verbleibs, mit der Kriegs— 
erklärung ihre ſofortige Vertreibung, womöglich Fortnahme oder 
Vernichtung; noch im Frieden Ausweiſung oder Beſchlagnahme ver— 
dächtiger Handelsſchiffe, vom Augenblick der Kriegserklärung Ver— 
hinderung des Auslaufens aller fremden Schiffe aus den Kriegs— 
häfen, welche nicht über jedem Verdacht ſtehen; rechtzeitige Kontrole 
der Telegramme oder vollſtändige Sperrung des telegraphiſchen Ver— 
kehrs, — wie rigoros ſich das erfolgreich durchführen läßt, zeigt 
England jetzt im ſüdafrikaniſchen Kriege; Auslaufen der Flotten mit 
möglichſter Heimlichkeit, vielleicht zunächſt in falſcher Richtung, ein— 
tretendenfalls zeitweilige Richtungsänderungenzu abſichtlicher Täuſchung. 
Hier darf wieder auf das Verfahren Bonapartes 1798 hingewieſen 
werden; er verlor allerdings durch ſeine Kreuz- und Querfahrten 
nur Zeit, — heute würde man außerdem auch Kohlen verlieren, 
und das kann bei der anzuſtellenden Rechnung nicht außer Be— 
tracht bleiben. Schließlich iſt das letzte und ſicherſte Mittel aber 
doch wieder die Verhinderung feindlicher Aufklärung durch die eigenen 
Aufklärungsſchiffe, alſo nöthigenfalls durch Kampf. Man muß es 
nur vermeiden, daß die beabſichtigte „Verſchleierung“ eigener Maß— 
nahmen nicht thatſächlich zur Enthüllung derſelben wird; das iſt der 
Fall, wenn die Aufklärungsſchiffe nicht weit genug vorgeſchoben ſind 
und ſich ängſtlich an ihre Flotte halten, genau wie eine an einer 
Marſchkolonne haftende Patrouillenkette, auf begleitenden Höhen ſich 
als Silhouette abhebend, zum Verräther werden kann anſtatt zum 
Schleier.“) Wenn in dieſer Weiſe die Bedeutung der Aufklärungs— 
ſchiffe für das Aufſuchen des Feindes abweichend von „Nauticus“ 


*) Vergleiche, was v. Schlichting im 2. Theil der „taktiſchen und ſtrategiſchen 
Grundſätze der Gegenwart“ ſo charakteriſtiſch über den Begriff der „Verſchleierung“ 
ſagt. — S. 168 u. 169. 
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präziſirt iſt, ſo wird ihm doch darin vollkommen beigetreten, daß es 
ein Fehler wäre, „bei beſchränkten Mitteln auf Koſten der Linienſchiffs— 
flotte“ ſehr viele Kreuzer zu beſchaffen; um das zu begründen, ge— 
nügt die einfache Erwägung, daß die Aufklärung nichts hilft, wenn 
die Kräfte zu ihrer Ausnutzung fehlen, — auch auf dem Lande helfen 
Kavallerie-Diviſionen nichts, wenn keine Armee dahinter folgt. 

Von der taktiſchen Aufklärungsthätigkeit, welcher „Nauticus“ 
den Hauptwerth beimißt, wird ſpäter die Rede ſein. 


6. Verbindung und Befehlsübermittelung. 


Verwandt mit der Aufgabe der ſtrategiſchen Aufklärung iſt die— 
jenige der Verbindungen zwiſchen den Flottentheilen, mit dem Ober— 
befehl zur See und mit dem der kooperirenden Landarmee, ſowie 
mit dem großen Hauptquartier. Dieſe Aufgabe wird einzelnen 
Kreuzern zufallen, ſchnellfahrende Hülfskreuzer dürften hier aber 
den beſten Dienſt leiſten. Die Verbindung nach dem Lande wird, 
wenn ein bequem zu erreichender offener Hafen nicht vorhanden iſt, 
durch Signale nach den Signalſtationen der Küſte erfolgen müſſen. 
Es wird aber doch eingehender Vorſorge bedürfen für die Ver— 
mittelung von Nachrichten und Befehlen durch ſchnellfahrende Fahr— 
zeuge von und zu den Kreuzern, inſofern die Küſte nicht unmittel— 
bare Annäherung geſtattet und Nebel oder die Länge der Mittheilung 
den Gebrauch der Signale ausſchließen. Ferner wäre mit Rückſicht 
auf den immerhin beſchränkten Aktionsradius jedes Schiffes zu er— 
wägen, ob nicht in gewiſſen Fällen eine Art von Relaisdienſt zur 
See ſich für große Entfernungen einrichten ließe und nutzbringend 
wäre, was allerdings wieder die Inanſpruchnahme einer großen Zahl 
von Schiffen bedingte. 

Die zur Aufklärung vorgeſandten Kreuzer können aber iber- 
haupt nicht in jedem Falle, in dem eine Nachricht zu übermitteln 
iſt, umkehren und den Feind unbeobachtet laſſen. Daß dies nicht 
geſchieht, iſt erſter Grundſatz jeder Patrouille zu Lande, daher 
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patrouillirt nie ein Mann allein. Kreuzer ſind indeſſen ein viel zu 
koſtbares Material, um überall zu zweien auftreten zu können; ſie 
werden daher für den Meldedienſt beſonderer ſchnellfahrender kleinerer, 
aber durchaus ſeetüchtiger Fahrzeuge bedürfen, bei uns kämen viel— 
leicht Torpedodiviſionsboote und die neuen ſtark gebauten Torpedo— 
boote in Frage. Eine ſolche Theilung des Dienftes des Aufklärens 
und Medens ift auch ſchon mit Rückſicht auf den Kohlenverbrauch 
unerläßlich. 


7. Der Einfluß feſter Plätze. 


Wie auf die Strategie zu Lande das Vorhandenſein feſter 
Plätze einen weſentlichen Einfluß übt, ſo iſt es auch im Seekriege 
der Fall, und da die hier wirkſamen Befeſtigungen ſich doch auf 
dem Lande befinden müſſen, ſo tritt das Zuſammenwirken der beider— 
ſeitigen Streitkräfte hier ganz unmittelbar und augenfällig hervor. 
Dabei handelt es ſich nicht nur um befeſtigte Häfen an der heimath— 
lichen Küſte und befeſtigte Kohlenſtationen, ſondern auch um ſonſtige 
Befeſtigungen, welche eine Wirkungsſphäre nach der See haben. Die 
Bedeutung der befeſtigten Kriegshäfen für Mobilmachung und Auf- 
marſch ſowie als natürliche Baſis für die Operationen iſt bereits 
berührt worden, ebenſo die der Kohlenſtationen zur Feſtlegung einer 
Etappenſtraße und Vermehrung der Bewegungsfreiheit der Flotte. 
Im Verlauf der weiteren Operationen iſt jeder ſolcher feſter Punkt 
von Wichtigkeit als Stützpunkt, entſprechend wie die Feſtungen für 
das Heer. Wenn für dieſes die Stromfeſtungen als Brückenköpfe 
für den Uferwechſel und Durchzüge durch Defileen eine beſondere 
Bedeutung haben, ſo nehmen deren Stelle für die Seeſtreitkräfte 
die Befeſtigungen an den Enden von Meerengen und Kanälen ein; 
es handelt ſich dann um den geſicherten Wechſel zwiſchen zwei Meeren 
oder Meerestheilen; einen genügenden Nutzen gewähren ſie aber 
nur dann, wenn fie durch Lage und Art der Armirung die Cnt- 
faltung des Geſchwaders zur Gefechtsformation nach Verlaſſen der 
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Enge zu ſichern vermögen. Der Rückzug einer Armee auf eine 
Feſtung iſt, wie unter Anderem die Geſchichte des Feldzuges 1870/71 
lehrt, nicht ohne Gefahren, wenn es ſich nicht lediglich um einen 
Üferwechſel handelt, er kann zur Einſchließung bis zur Bewegungs- 
unfähigkeit führen und damit zu einer Kataſtrophe. Einer Armee, 
die ſich in einer Feſtung verkriecht oder unmittelbar vor ihr ſchlägt, 
droht ein ſolches Schickſal. Nur eine Armee, welche ſich nicht ſelbſt 
an die Feſtung bindet, ſie nur zur Flügel- oder Flankenanlehnung 
benutzt und ſich ſo die Freiheit bewahrt, nöthigenfalls excentriſch aus— 
zuweichen, bleibt Herr ihrer Operationen und wird ſelbſt nach rück— 
gängiger Bewegung dem der Feſtung gegenüberſtehenden Gegner eine 
dauernde Bedrohung. Entſprechend liegen die Verhältniſſe auf dem 
Waſſer: Eine Flotte kann ſich in den Wirkungsbereich einer Küſten— 
befeſtigung zurückziehen, ſie kann auch gemeinſam mit jener a 
aber fie ſollte es vermeiden, ſich mit dem Rücken nach dem Lande 

ſchlagen und ſich in Buchten und Häfen zurückzuziehen, in denen ihr 
Einſchließung droht. Je näher die Küſte, je enger der Hafenein— 
gang, deſto größer iſt die Gefahr; Abukir, Trafalgar und neuerdings 
Santiago ſind warnende Beiſpiele, Letzteres auch für die geringe 
Ausſicht eines verzweifelten Durchbruchs auf Erfolg. Die Flotte 
aber, welche nur zeitweiſe Flügelanlehnung an der Küſte erſtrebt, ſogar 
außerhalb des Hafens Kohlen einzunehmen verjucht*), wird leichter 
bewegungsfrei bleiben und eine Blockade des Hafens unmöglich 
machen. Wie die Stromfeſtungen mit doppeltem Brückenkopfe, machen 
hier die Befeſtigungen an beiden Enden einer Meeresenge oder eines 
Seekanals eine Ausnahme. Beim Uferwechſel aber ſowohl als beim 
Meereswechſel muß man ſich darüber klar ſein, daß das ſichere Ge— 
winnen des anderen Ufers bezw. Meeres die Wiedergewinnung des 
Sufgegebenen noch nicht einschließt. Andererſeits vermag der richtige 
) Vorſorge, um die auf der Außenrhede oder auf hoher See liegende 
eigene Flotte raſch mit Kohlen zu verſehen, ſollte daher in allen Kriegshäfen 


getroffen ſein. 
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Gebrauch ſolcher geſicherten Straßen große Erfolge zu zeitigen und 
wird namentlich von Vortheil ſein, wenn man einem überlegenen 
Gegner gegenüber darauf angewieſen iſt, durch geſchicktes Operiren 
Zeit zu gewinnen und von partieller Ueberlegenheit Nutzen zu ziehen. 


8. Kolonnen und Trains. 


Schließlich muß, um alle ſtrategiſchen Elemente, welche praktiſch 
Frage kommen, zu erwähnen, noch der Verfügung über die 
ſchwimmenden Kolonnen und Trains gedacht werden, welche 
bereits bei Gelegenheit der Erörterung über die Kohlenſtationen 
berührt wurde. Kolonnen und Trains der Armee ſind trotz alles 
Strebens nach Einſchränkung ſtetig gewachſen; ihr Umfang iſt 
überall eine Verlegenheit geworden, und wenn die neuere Technik 
ihre Fortſchaffung auf weite Strecken erleichterte, ſo hat gerade 
deren Fortſchreiten die Anforderungen an mitzuführendes Material 
vermehrt. Tritt nun auch die übelſte Eigenſchaft aller Trains als 
Hemmniß der Bewegung und Gefahr der Straßenſperrung zur See 
nur unter gewiſſen Verhältniſſen in engen Meerestheilen und 
Kanälen — hervor, ſo bleiben die ihre Stelle einnehmenden Schiffe 
dafür auf hoher See gerade wegen der Beweglichkeit der Flotte 
ein Gegenſtand ſteter Sorge, daß fie in Feindes hand fallen. Man 
wird ſie daher ſelbſt ſo beweglich als möglich machen müſſen und 
kann von einer Bedeckung durch Kriegsſchiffe nicht abſehen. Das 
Weſeutlichſte aber wird bleiben, daß die Zahl der „Trainſchiffe“ 
möglichſt beſchränkt wird. Lazarethſchiffe und Werkſtattſchiffe werden 
unentbehrlich ſein und wie auf dem Lande die „kleine Bagage“ ſich 
nicht weſentlich von der Schlachtflotte trennen dürfen. Kohlen-, 
Munitions- und Verpflegungs-Fahrzeuge dagegen werden, wenn 
man ihrer nicht ganz entbehren kann, doch in angemeſſener Ent— 
fernung, jedenfalls außerhalb des Schußbereiches folgen müſſen. 
Sie werden kaum weniger unbequem ſein als Trains einer 
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Kavallerie-Diviſion.“) Ebenſo wehrlos wie ſolche „Trainſchiffe“ 
ſind auch Schiffe zum Truppentransport, nur iſt das Verhängniß, 
wenn feindliche Kriegsſchiffe ſie angreifen, noch größer. Die Frage 
ihrer Deckung wird bei Beſprechung der Landungen näher erörtert 
werden. 


II. Der Krieg zwiſchen Mächten mit gemeinſamer Landgrenze. 
1. Bei gleicher Stärke zur See. 
a. Allgemeines. 

Bei einem Kriege zwiſchen Ländern mit gemeinſamer Land— 
grenze und im Allgemeinen gleich ſtarken Flotten liegt die Ent— 
ſcheidung auf dem Lande. Die Vernichtung der Streitkräfte iſt 
zwar das erſte Ziel des Krieges, aber nicht immer wird damit das 
Ende des Feldzuges herbeigeführt; denn erſt die Beſitznahme des 
feindlichen Landes verhindert die Organiſation neuer Truppen ſowie 

die Aufſtellung neuer Kampfmittel zur See, welche doch nur in 
den Häfen möglich iſt, und unterwirft den Willen der Landes— 
regierung unbedingt demjenigen des Siegers. Einen ſchlagenden 
Beweis hierfür liefert der ſo lange Zeit erfolgreich ausgedehnte 
Widerſtand Fraukreichs im letzten Kriege mit Deutſchland nach der 
Auflöſung oder Gefangennahme des beträchtlichſten Theiles des 
Kaiſerlichen Heeres. Die Mitwirkung der Flotten iſt trotzdem 
aus den im Anfange dieſer Schrift auseinandergeſetzten Gründen 
eine unentbehrliche und wichtige. Das Maß der Abhängigkeit 
der Operationen des Heeres von der Thätigkeit der Flotte wächſt 
mit dem Bedürfniß nach Einfuhr von Nahrungsmitteln und 
ſonſtigem Material auf dem direkten Seewege nach den eigenen 
Häfen ſowie mit der Größe des Schadens, welcher dem Handel 


Vergl. Nr. 91 des Militär-Wochenblatts 1899. „Die Bagagen und Trains 
einer Kavallerie-Diviſion.“ 
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zugefügt werden kann, ferner mit den Gefahren, welche durch 
Landungen an uuſeren Küſten entſtehen, und dem Mangel an ander- 
weitigen Mitteln zu deren Abwehr, ebenſo umgekehrt mit dem 
Gebrauch zu Landungen in Feindesland und endlich mit dem Be— 
dürfniß unmittelbarer Unterſtützung der Landoperationen an der 
Küſte, zum Angriff oder zur Abwehr. Die Vielſeitigkeit wächſt 
noch, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie ſehr ſich die Verhältniſſe 
ändern nach der politiſchen Konſtellation, und wenn das Vorhanden— 
ſein von Kolonien in Betracht kommt. Hieraus ergiebt ſich die 


Stoffeintheilung für die folgenden Unterſuchungen. 


b. Die Zufuhr von Nahrungsmitteln und Material auf 
dem Seewege. 

Je weniger das Land hervorbringt an Getreide und Fleiſch, je 
weniger ſeine eigene Induſtrie leiſtet an Herſtellung allerlei Kriegs— 
bedarfs, je geringer die Vorräthe an beiden ſind, je weniger die 
Lage eine Einfuhr über die Landgrenzen geſtattet, deſto mehr muß 
die Thätigkeit der Flotte in Anſpruch genommen werden, wenn die 
Armee nicht aus Mangel am Nothwendigſten aufhören ſoll, zu 
kämpfen und — zu fein. Auch um die eigenen Bedürfniſſe der 
Flotte kann es ſich dabei handeln; um ſo wichtiger iſt es, daß das 
Heizmaterial für ſie durchweg aus dem eigenen Lande bezogen 
werden kann. Vielfach beſteht die völlig unzutreffende Vorſtellung, 
als könne man dieſem Bedürfniß lediglich durch Kreuzer und 
als Hülfskreuzer ausgerüſtete Schnelldampfer genügen, welche die 
Handelsſchiffe geleiten. Mit dem Bedarf nach Einfuhr und mit 
der Zahl der Urſprungsorte derſelben ſowie mit der Gefährdung, 
welche durch die feindliche Flotte droht, wächſt auch die Anforde— 
rung an die Menge der Begleitſchiffe. Mit der Entfernung der 
Bezugsquellen ſteigert ſich die Schwierigkeit noch mehr, und das 
Vorhandenſein geſicherter Kohlenſtationen (vergl. C. I, 2) wird 
erforderlich. Damit iſt die Frage aber noch nicht erledigt; denn 
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einzelne Kreuzer vermögen nicht den Kampf mit Linienſchiffen oder 
mit einem feindlichen Geſchwader aufzunehmen, und nicht immer 
wird es ihnen gelingen, eine thatſächliche Blockade zu durch— 
brechen. Man bedarf daher auch zu dieſem Zwecke außerdem 
einer Schlachtflotte, welche den in Betracht kommenden Meeres— 
theil beherrſcht und das Zuſtandekommen einer wirkſamen Blockade 
zu verhindern im Stande iſt. Fehlt es an einer Flotte in genü— 
gender Stärke, oder iſt ſie durch andere im Augenblicke dringendere 
Anforderungen in Anſpruch genommen, jo erübrigt nur, mit vift 
und Schnelligkeit — Wagniſſe von höchſt unſicherem Ausgange zu 
unternehmen. Es liegt auf der Hand, wie ſehr die Hülfe der 
Politik in Bezug auf Bündniſſe und wohlwollende Neutralität in 
Anſpruch genommen werden muß, wo die genügenden Seeſtreitkräfte 
fehlen, aber dieſer Faktor iſt allein verläßlich, jene Hülfsmittel 
ſind und bleiben unſicher. Nur der Staat iſt ſchließlich unbedingt 
lebensfähig, der mit eigenen Kräften ſein Beſtehen zu ſichern 
vermag. 

Mit der Deckung der Zufuhr muß, ſo weit es die Kräfte 
erlauben, die Unterbindung der feindlichen Hand in Hand gehen. 
In welcher Weiſe dies zu geſchehen hat, geht ſchon aus der vor— 
ſtehenden Erörterung hervor: Kreuzer und Kaperſchiffe (vergl. das 
nächſte Kapitel) zur Fortnahme der feindlichen Transportſchiffe, 
womit zugleich der poſitive Zweck der Beſitznahme feindlicher Vor— 
räthe verbunden iſt, Vernichtung der feindlichen Kreuzer und Aus— 
führung einer wirkſamen Blockade der feindlichen Küſte vermittelſt 
Kreuzer und einer Schlachtflotte, welche zu erfolgreichem Kampfe 
gegen die feindliche geeignet ſein muß. 

In Vorſtehendem iſt nur der Fall ins Auge gefaßt, daß die 
Handelsſchiffe einen Hafen erreichen ſollen, es muß aber auch an 
außergewöhnliche Maßregeln für den Fall gedacht werden, daß dies 
nicht angängig ift und daß zum Entladen an improviſirten Van- 
dungsſtellen oder einem Umladen auf Leichterfahrzeuge auf hoher 
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See geſchritten werden muß. Es bedarf dann techniſcher Vor— 
kehrungen und taktiſchen Schutzes der Arbeit, von welchem im erſten 
Falle möglicherweiſe die Landarmee die Begleitſchiffe entlaſten kann. 

Bei allen Unternehmungen und Gegenunternehmungen auf 
dieſem Gebiete ſpielen Nachrichten einerſeits und Verbergen der 
eigenen Abſichten andererſeits eine große Rolle. Daher iſt derjenige 
im Vortheil, der für ſeine Zufuhr über eigene Urſprungshäfen, 
d. h. über Kolonien, verfügt; allerdings iſt dadurch auch wieder der 
zu nehmende Weg dem Gegner gekennzeichnet. 


ec. Schädigung und Schutz des Handels. 


Die Mittel zum Schutze wie zur Schädigung des Handels 
ſind dieſelben wie die im letzten Kapitel angedeuteten, die Maß— 
nahmen werden oft mit jenen zuſammenfallen, nur erfordert ein ſo 


verallgemeinerter Zweck auch — denn im Großen und Ganzen 
handelt es ſich um dasſelbe — weit umfaſſendere Vorkehrungen. 
Kann man ſich nun hierfür neben den Kreuzern und Hülfskreuzern 
auch der Kaperſchiffe bedienen — und kann ſomit ſelbſt eine zur 


See nicht ſonderlich ſtarke Macht bei wenig ſkrupulöſem Vorgehen 
einen ganz ungemeſſenen Schaden anrichten, ſo iſt dafür der Schutz 
um ſo ſchwieriger. Es wäre ganz verkehrt, überall, wo der Handel 
ſchutzbedürftig iſt, Kreuzer hinſchicken zu wollen, das könnte nicht 
einmal die größte Seemacht ausführen, ohne ihre zur Niederwerfung 
des Feindes beſtimmten Kräfte übermäßig zu ſchwächen. In den 
meiſten Fällen werden Kriegsſchiffe, welche ſich vor dem Kriege im 
Auslande befanden, und Kreuzer, welche Zufuhr für die Armee 
eskortiren, dieſen Schutz im Nebenamte übernehmen müſſen. Wirk— 
ſamer aber wird der Handel geſchützt, wenn eine Macht in der Lage 
ift, wenigſtens auf einem Meerestheil unbedingt die Seeherrichaft 
zu behaupten; das wird ohne überwältigende Ueberlegenheit auf 
Binneumeeren wie z. B. der Oſtſee noch am eheſten möglich fein. 
Schließlich aber muß man ſich klar machen, daß die Fortnahme 
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einer Anzahl von Schiffen nicht ſo gewaltig ſchädigt als die lange 
Dauer des Krieges, welche den ganzen Handel unterbindet und 
damit den Nationalwohlſtand auf unabſehbare Zeit herunterſetzt. 
Auch das weiſt darauf hin, daß die Kampfkraft nicht geſchädigt 
werden darf durch Abgabe von Streitmitteln für Nebenzwecke, daß 
vielmehr der beſte Schutz des Handels in einer energiſchen offen— 
ſiven Kriegführung zu Lande und zu Waſſer liegt. 

Das ſchließt nicht aus, daß für dieſen Zweck auch direkt Alles 
geſchieht, was nur irgend möglich iſt, ohne in den Fehler eigener 
Schwächung zu verfallen — das gebietet einfach die Selbſterhaltung. 
Ein gewiſſer Schutz wenigſtens gegen Kaperſchiffe kann durch Gegen- 
Kaperſchiffe“, wenn man ein ſolches Wort gebrauchen kann, d. h. 
von Unternehmern ausgerüſtete und armirte Dampfer zum Zweck 
der Begleitung der Handelsſchiffe gewährt werden. Durchaus nicht 
unwichtig aber iſt der vom Lande aus zu gewährende Schutz, d. h. 
die Uebermittelung von Nachrichten über gefahrdrohende Nähe feind— 
licher Schiffe von allen Signalſtationen der heimiſchen Küſte ſowie 
von den Kohlenſtationen, die Entgegenſendung von Kriegsfahrzeugen 
aus den Häfen, wo es möglich iſt, und das Fernhalten feindlicher 
Kreuzer und Kaper durch das Feuer von Küſtenbefeſtigungen. Das 
Verſehen mit Nachrichten iſt ſelbſtredend ebenſo Sache der Ge— 
ſchwader und Kriegsſchiffe, welche die Handelsfahrzeuge auf hoher 
See antreffen, auch iſt deren Nähe wenigſtens ein zeitweiliger 
Schutz. 

Wie weit übrigens die Schädigung des Handels gehen kann, 
wird klar, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie ſehr die Begriffe 
ſogenannten internationalen Seerechts auslegungsfähig jind und wie 
hier mehr als überall anders nur die Macht maßgebend iſt. Be— 
zeichnend hierfür iſt, daß nach einer von der Preſſe wiedergegebenen 
Mittheilung des Staatsrechtslehrers Profeſſor Dr. Zorn bei der 
vorjährigen Friedenskouferenz im Haag von amerikaniſcher Seite 
ein Antrag auf Unverletzlichkeit des Privateigenthums im Seekriege, 
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ausſchließlich der Kriegskontrebande und des Verſuchs des Blockade— 
bruchs, eingebracht wurde, ohne bei den Großmächten Unterſtützung 
zu finden. Wie völlig der Willkür einer überlegenen Seemacht 
preisgegeben ſogar Schiffe neutraler Staaten ſind, zeigt die Be— 
ſchlagnahme von Schiffen verſchiedener Nationen durch England 
während des Transvaalkrieges. 

Auch wenn zwei zur See ungefähr gleich ſtarke Mächte mit 
einander Krieg führen, ſo bedarf es vielleicht nur des rückſichtsloſen 
Vorgehens der einen Seite in einem Einzelfalle, um Repreſſalien 
zu veranlaſſen und damit ein gegenſeitiges Raubſyſtem zu inſceniren, 
bei dem allerdings zum Mindeſten aus Klugheitsgründen die 
Schonung der Neutralen erwartet werden ſollte. Einen gewaltigen 
Einfluß vermag dann eine dritte überlegene Seemacht auszuüben, 
welche irgend einen Grund zu haben glaubt, den Handel der einen 
Partei nicht zerſtören laffen zu ſollen, und darum Einhalt gebietet. 


d. Ausführung und Abwehr von Landungen. 


Die Ausführung von Landungen in einem Kriege zweier 
Staaten mit gemeinſamer Landgrenze iſt ſtets nur eine Neben— 
operation. Was damit bezweckt wird, fällt in der Regel unter den 
Begriff der „Diverſion“, d. h. es foll mit verhältnißmäßig geringen 
Streitkräften eine möglichſt große Truppenzahl des Gegners vom 
Hauptkriegsſchauplatze fort nach einem Nebenkriegsſchauplatze gezogen 
werden. Gelingt es nicht, weſentlich ſtärkere Kräfte des Feindes 
der Mitwirkung bei der Hauptentſcheidung zu entziehen als die vom 
Angreifer zu dem Unternehmen eingeſetzten, ſo iſt dasſelbe von vorn— 
herein mißglückt und wie jede Zerſplitterung fehlerhaft. Ein weiterer 
Zweck, der mit einer Landung erreicht werden kann, iſt die Schädi— 
gung des Wohlſtandes des feindlichen Landes; dieſes Ziel allein 
rechtfertigt ein ſolche Operation indeſſen doch nur, wenn der 
zugefügte Schaden ſowie der mit der Fortnahme feindlichen Gutes 
verbundene Nachtheil ganz hervorragend ſind, wenn alſo z. B. die 
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Beſitznahme einer Handelsſtadt mit großem Reichthum geeignet iſt, 
eine empfindliche und andauernde Schädigung des Nationalwohl— 
ſtandes herbeizuführen und den Gegner wichtiger Mittel zu berauben. 
Endlich kann mit der Landung auch eine unmittelbare Unterſtützung 
des Heeres durch Einwirkung gegen die Flanke des Feindes oder 
gegen ſeine rückwärtigen Verbindungen bezweckt ſein. 

Eine Landung im Sinne einer Diverſion iſt am wahrſchein— 
lichſten als Maßnahme einer Macht, in deren Gebiet der Gegner 
eingedrungen iſt, im eigenen Lande verhältnißmäßig nur ſchwache 
Kräfte zurücklaſſend. Man muß ſich zur richtigen Würdigung der 
Bedeutung einer ſolchen Unternehmung die Lage des Landenden 
genau vergegenwärtigen: Zu dem gedachten Zwecke bedarf es einer 
Heeresabtheilung mit genügender Kampfkraft, wenn ihr Schickſal 
nicht mit Wahrſcheinlichkeit Gefangennahme oder Vernichtung ſein 
ſoll, alfo eines Armeekorps oder doch zum mindeſten einer Infanuterie— 
Diviſion. Schon hierfür iſt es ſchwer, die Transportmittel zu be— 
ſchaffen (von einer zur See überlegenen Seemacht erſten Ranges 
wird ſpäter die Rede ſein), jedenfalls aber muß mit Rückſicht auf 
die Raumverhältniſſe die Ausſtattung mit Kavallerie beſchränkt 
werden; noch weniger wird es möglich ſein, umfangreiche Kolonnen 
und Trains mitzuführen, ſogar die Bagage der Truppen bedarf 
nöthigenfalls der Einſchränkung. Als ein recht günſtiger Zuſtaud 
wird es ſchon anzuſehen fein, wenn man die Bagage, Sanitäts— 
detachements und einen Theil der Munitionskolonnen mit Beſpannung 
mitführen kann, den Reſt aber der Munitionskolonnen ohne ſolche, 
vielleicht dann noch geringe Theile von Proviantkolonnen und Laza— 
rethen unbeſpannt, alles übrige Material aber ſogar ohne Fahr— 
zeuge; indeſſen wird man das für das Ganze erforderliche Train— 
perſonal nicht entbehren können. ; 

Daraus ergiebt fich zunächſt das Bedürfniß, Kolonnen und 
Trains nach der Landung in voller Stärke zu organiſiren durch 
Beitreibung von Pferden und Wagen; ob man ſolche in genügender 
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Zahl überhaupt vorfindet, iſt jedoch fraglich, zumal, wenn die 
Landung nicht ganz unerwartet erfolgte. Die Organiſation kann 
überhaupt nur unter dem Schutze der Landungstruppen erfolgen, 
welche dazu zunächſt ein gewiſſes Stück Land gewinnen und ſich 
durch Aufklärung ſichern müſſen; dieſe aber iſt erſchwert durch die 
beſchränkte Zahl der Kavallerie. Beginnt dann die Operation, ſo 
iſt ſie nur auf die Flotte geſtützt, welche trotz des Dampfes doch 
abhängig bleibt von Wind und Wetter und im eigentlichſten Sinne 
des Wortes eine ſchwankende Baſis bildet. Dadurch entiteht das 
Bedürfniß, ſich durch Anlage von Befeſtigungen an der Küſte einen 
Rückhalt zu verſchaffen zur Sicherung der Wiedereinſchiffung ſogar 
in dem ungünſtigſten Falle, d. h. wenn der Feind nachdrängt und 
Stürme oder die feindliche Flotte die eigene Bedeckungsflotte zum 
zeitweiſen Verlaſſen der Küſte zwangen. Selbſt im Falle, daß die 
Transportflotte bereit im Hafen liegt, geſichert durch proviſoriſch er— 
richtete oder eroberte Küſtenwerke, ſo kann doch die Truppe unmöglich 
ſich einſchiffen wie im Frieden in einen bereit ſtehenden Eiſenbahnzug, 
ohne daß das Auslaufen durch die Anweſenheit der begleitenden 
Kriegsſchiffe oder durch die Gewißheit, daß dieſe die feindlichen 
Seeſtreitkräfte fern halten, geſichert iſt. 

So entſteht eine Fülle von Schwierigkeiten, deren Ueber— 
windung einen ruhig abwägenden und gleichzeitig entſchloſſenen und 
unternehmenden, unter Umſtänden verwegenen Führer beanſprucht. 
Er muß fich zunächſt entſcheiden, ob es nach der Lage wichtiger iſt, 
ſich zunächſt eine feſte Baſis durch eine befeſtigte Stellung zu 
ſchaffen und die Organiſation ſeines Trains zu vollenden, oder ob 
der dadurch entſtehende Zeitverluſt und die dem Gegner zur Ver— 
ſammlung und Heranführung ſeiner Kräfte — abhängig von ihrer 
urſprünglichen Vertheilung und von den Eiſenbahnverbindungen — 
eine größere Gefahr einſchließt als ein kühnes ungeſäumtes Vor— 
gehen, — nicht zu verwechſeln mit einem Einſetzen der einzelnen 
gelandeten Truppentheile vor vollendeter Verſammlung. Schnelles 
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Handeln wird zweifellos am Platze fein, wenn Ausſicht vorhanden 
iſt, den noch nicht in angemeſſener Stärke verſammelten Gegner 
getrennt zu ſchlagen. An Wichtigkeit gewinnen ſolche Unter- 
nehmungen, wenn damit gleichzeitig als Nebenzweck die Bedrohung 
oder Beſitznahme der feindlichen Hauptſtadt, die Schädigung des 
Nationalwohlſtandes, im Beſonderen durch Inbeſitznahme und Aus— 
nutzung großer Handelsſtädte, und die gründliche Zerſtörung von 
für den Gegner wichtigen Verbindungen verbunden iſt. Je nachdem 
die feindliche Heeresleitung für moraliſche Eindrücke zugänglich und 
die feindliche Regierung von der Volksſtimmung abhängig iſt, wird 
der Eindruck ſolcher Maßnahmen an Bedeutung gewinnen, ganz 
abgeſehen von den beſonderen Fällen, in welchen etwa eine ſolche 
Landung ein Signal für eine Inſurrektion iſt. 

Abſichtlich iſt hier das Verfahren nach erfolgter Landung, alſo 
das Spätere, vorweggenommen worden, weil von der Erwägung 
der hier maßgebenden Verhältniſſe in jedem Einzelfalle die Cnt- 
ſchließung abhängig gemacht werden muß, ob ein ſolches Unter— 
nehmen überhaupt einen angemeſſenen Erfolg verſpricht. Ein aus— 
führliches Eingehen hierauf erſchien um ſo weniger entbehrlich, als 
bei Truppenübungen in Küſtenbezirken Annahmen über Landungen 
üblich zu fein pflegen, welche den Verhältniſſen des Ernſtfalles 
wenig entſprechen, für die Uebung ſelbſt mitunter ohne Schaden, 
aber nicht ohne Gefahr, mit Rückſicht auf die dadurch angerichtete 
Verwirrung der Begriffe.“) 

Es bleibt alſo noch nachzuholen, wie die Landung ſelbſt aus— 
zuführen iſt. Die erſte Maßnahme muß die Beſchaffung der er— 
forderlichen Transportſchiffe ſein. Es darf wohl ohne Weiteres 
angenommen werden, daß England über die bereiteſten Mittel zum 
Truppentransport verfügt und auch verhältnißmäßig große Erfah— 
rungen auf dieſem Gebiete beſitzt; trotzdem waren im Herbſt 1899 


= 


Ich habe mich hierüber an anderer Stelle ausgeſprochen: „Der Dienſt 
des Truppen-Generalſtabes im Frieden“. Seite 41. 
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die für den Truppentransport nach Südafrika) erforderlichen 
Schiffe nicht ohne Weiteres vorhanden; es dauerte noch 11 bis 
18 Tage, vom Befehl zur Ausführung des Transports an gerechnet, 
bis die erſten 32 Transportſchiffe *) abgingen, welche 5 Infanterie— 
Brigaden zu 4 Bataillonen, einige Bataillone Etappentruppen, die 
berittene Infanterie der Kavallerie-Diviſion, eine Kavallerie-Brigade 
zu 3 Regimentern und 1 reitende Batterie ſowie 6 Feldbatterien 
und außerdem die zugehörigen Verpflegungs- und Munitionskolonnen, 
Zeugkompagnien, Krankenträger-Kompagnien und Feldlazarethe an 
Bord hatten. Das weiſt auf die Vorbereitung von langer Hand 
hin, auf ſchon im Frieden zu treffende Vorkehrungen. Je geringer 
die Zahl geeigneter Transportſchiffe iſt, auf deren Anweſenheit und 
Verfügbarkeit die betreffende Macht jederzeit in den eigenen Häfen 
rechnen kann, deſto eingehendere Vorſorge iſt geboten., Weſentlich 
iſt dabei die Geheimhaltung der Abſicht, um den Gegner an der 
Ergreifung rechtzeitiger Gegenmaßregeln zu hindern. Selten 
allerdings wird zu verhindern ſein, daß die allgemeine Thatſache 
ſolcher Rüſtungen bekannt wird, ſelbſt wenn es gelingt, die heimiſche 
Preſſe am Ausplaudern zu verhindern; dann aber kann es nur als 
ein Gewinn angeſehen werden, wenn der Gegner ſchon darauf— 
hin ſich an der entſcheidenden Stelle ſchwächt oder ſich gar zu einer 
kordonartigen Vertheilung ſeiner zum Küſtenſchutz beſtimmten Truppen 
verleiten läßt. Das führt nun wieder zur Erörterung der Wahl 
des Zeitpunktes für eine ſolche Landung. Die Möglichkeit des 
Auslaufens der Transportflotte iſt vielleicht am größten mit Beginn 
des Feldzuges, vorausgeſetzt, daß es gelang, in den Rüſtungen dem 
Gegner den Vorrang abzugewinnen, vor Allem aber, ſolange man 
in dem betreffenden Meerestheile noch die Herrſchaft zur See hat. 


Daß dieſes Beiſpiel an ſich erſt in den Bereich des III. Kapitels dieſes 
Abſchnittes gehört, kommt hier nicht in Frage, da es ſich augenblicklich um einen 
alle Landungen gleichmäßig betreffenden Punkt handelt. 

Vergl. Militär⸗Wochenblatt. Nr. 100. 1899. Spalte 2531. 
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Daß der Gegner ſie nicht hat, iſt unbedingtes Erforderniß, iſt 
ſie ſtreitig, ſo bleibt der Erfolg zweifelhaft; aber wer nicht wagen 
will, ſoll überhaupt nicht Krieg führen. Iſt es möglich, mit der 
Kriegserklärung oder doch unmittelbar nach ihr die Transportflotte 
auslaufen zu laſſen, ſo kommt es für den Erfolg ganz darauf an, 
wie weit die Rüſtungen des Gegners gediehen ſind. Gelingt es, 
in das Getriebe der Mobilmachung hineinzuſtoßen, ſo kann vielleicht 
eine augenblickliche große Verwirrung angerichtet werden; aber es jind 
dann auch zweifellos in kürzeſter Zeit genügende Truppen der feind 
lichen Feldarmee zu erfolgreicher Abwehr verſammelt, die bei 
einigermaßen richtigen Anordnungen die Landungstruppe vernichten 
müſſen. Die Vorausſetzung bliebe aber doch immer eine ungewöhn— 
liche und unentſchuldbare Verſpätung des Gegners: Fehler des 
Feindes, die wirklich gemacht ſind, ſoll man ohne Verzug ausnutzen, 
man darf aber nicht auf Fehler rechnen, die gemacht werden könnten. 
Es iſt wohl der Fall denkbar, daß eine ſolche Wahl des Zeitpunktes 
das Feſtſetzen an einer weniger beobachteten Stelle, etwa auf einer 
der Küſte nahen Inſel, ermöglicht und ſo zunächſt eine dauernde 
Bedrohung, geeignet, feindliche Kräfte zu feſſeln, entſteht, aber der 
Umſtand, daß von einer Inſel aus eine zweite Landung erforderlich 
wird, macht es doch fraglich, ob damit auch nur eine entſprechend 
ſtarke Kraft eines verſtändigen Gegners von der Entſcheidung 
abgezogen, alſo der Zweck überhaupt erreicht wird. Die größere 
Wahrſcheinlichkeit einer erfolgreichen Diverſion beſteht daher — vor— 
ausgeſetzt, daß dann das Auslaufen überhaupt möglich iſt — erſt 
nach vollendetem Aufmarſch des Feindes, am meiſten vielleicht, wenn 
er mit feiner Feldarmee weit vom eigenen Lande entfernt ift. Aber 
nur eine ſtarke, unverzagte Heeresleitung wird in ſolcher Lage, welche 
eigene Mißerfolge vorausſetzt, zu einem derartigen Unternehmen zu 
ſchreiten vermögen. Unbedingt fehlerhaft aber wäre ein ſolcher 
Entſchluß, wenn der zu entſendende Heerestheil genügte, durch ſein 
unmittelbares Einſetzen die Lage des Heeres zu beſſern. Und doch 
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kann es Fälle geben, in welchen ein ſolches Unternehmen richtig iſt; 
es ſind oft Fragen der Politik, welche hier maßgebend ſind und 
Zeitgewinn als das nächſte Ziel der Maßnahmen erſcheinen laſſen. 

Man kann fich etwas Wehrloſeres als eine Truppentransport— 
flotte kaum denken und nichts, was einer ſo gründlichen und in den 
Folgen ſo ſchwerwiegenden Vernichtung ausgeſetzt iſt. Aus dieſer 
Thatſache entſteht das Bedürfniß der Deckung nicht durch einzelne 
Kreuzer, ſondern durch ein kampffähiges Geſchwader, das nicht 
dauernd an dem Transport kleben darf, ſondern unter der Voraus— 
ſetzung genügender Aufklärung durch Kreuzer dem Gegner offenſiv 
entgegengehen muß, um ihn über die Wirkungsſphäre ſeiner Geſchütze 
hinaus von den Truppenſchiffen fern zu halten, womöglich aber ihn 
zu vernichten. 

Die Ueberführung wird ſich in der Regel leichter bewerkſtelligen 
laſſen, und der taktiſche Erfolg der Landung wird geſicherter ſein, 
wenn die ganze Truppenmacht in einem Transport vereint wird; 


indeſſen ſind Fälle nicht ausgeſchloſſen, in welchen Staffeln nach— 
geführt werden müſſen, wenn nicht eine ſchädliche Verzögerung ent— 
ſtehen ſoll. Dann muß aber dafür Sorge getragen werden, daß 
das für den Kampf minder Weſentliche — die Trains — der 
zweiten oder einer ſpäteren Staffel zugetheilt wird, und daß dem 
erſten Transport es weder an der zur Aufklärung nöthigen Kavallerie 
noch an Jufanterie und Artillerie zum Feſthalten fehlt. 

Wir haben geſehen, wie groß die Schwierigkeit iſt, den richtigen 
Zeitpunkt für die Expedition im Allgemeinen zu beſtimmen. 
Das iſt auch bezüglich der genauen Zeitbeſtimmung für das 
Auslaufen der Fall; hier iſt neben den Fluthverhältniſſen und unter 
Umſtänden auch der Witterung ein taktiſches Moment maßgebend, 

der Ort, wo ſich die feindliche Flotte befindet; es iſt nicht aus— 
geſchloſſen, daß dem Auslaufen der Trausportſchiffe ein Seegefecht 
vorangehen muß, an dem unter Umſtänden die Hafenbefeſtigungen 
jich betheiligen können. 


II., 1. Bei gleicher Stärke zur See. Aq 


Wenn es nun endlich zur Ausſchiffung kommt, jo tritt eine 
intenſive Wechſelwirkung zwiſchen der Thätigkeit der Flotte und des 
Landheeres ein, welche aber weſentlich taktiſcher Natur iſt, deren 
Beſprechung daher vorbehalten bleiben muß. Hierher gehört nur, 
daß grundſätzlich die Ausſchiffung nicht raſch und gleichzeitig genug 
erfolgen kann (Fluth- und Witterungsverhältniſſe können natürlich 
nicht außer Betracht bleiben), um das Landungskorps aktionsfähig 
zu machen und gleichzeitig das Begleitgeſchwader von der Aufgabe 
des unmittelbaren lokalen Schutzes zu befreien. Das ſchließt 
nicht aus, daß es den Zuſammenhang dauernd wahrt und die 
Landungstruppe ſtützt durch Armirung von Werken in der Nähe der 
Küſte. Den beſten Dienſt aber wird es leiſten, wenn es für offene 
Seeverbindung mit dem eigenen Lande und Sicherheit der an der 
Küſte liegenden Transportflotte ſorgt, mit anderen Worten: die 
Heerſchaft in dem in Frage kommenden Meerestheile behauptet. 
Dazu gehört aber Bereitſchaft zu ungebundenem Operiren und 
gegebenenfalls offenſives Vorgehen, nicht Stillliegen unmittelbar 
vor der Landungsſtelle. 

Eine Ausſchiffung kann nur dann raſch und glatt erfolgen, 
wenn die Eigenthümlichkeiten der in Betracht kommenden Landungs— 
ſtellen ſchon im Frieden erforſcht waren und auf die Ueberwindung 
aller in Betracht kommenden techniſchen Landungsſchwierigkeiten ſchon 
bei Ausrüſtung der Flotte Bedacht genommen wurde. Es darf nicht 
vorkommen, daß man anukern will, wo kein Ankergrund iſt, auch nicht, 
daß es an genügenden Booten, Prahmen und Hebevorrichtungen fehlt. 

Der Beginn der Landung der Armee Bonapartes noch an 
dem Abend desſelben Tages, an dem ſeine Flotte vor Alexandrien 
vor Anker ging, ift vorbildlich. 

Es ijt Schon erwähnt worden, wie eine Jnſel als e 
für die Landung dienen kann, aber auch zum Feſthalten der Ver— 
bindung mit der Heimath ſpielen Stützpunkte, befeſtigte Kohlen⸗ 
ſtationen, eine wichtige Rolle (vergl. C. J., 2). Fehlt es an ſolchen, 
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jo müſſen bet größerer Entfernung Kohlenſchiffe mitgeführt werden, 
welche allerdings die Größe der Transportflotte vermehren, in dieſem 
Falle aber doch weder ihre Bewegung zu behindern brauchen, noch 
Anſpruch auf beſondere Bedeckung machen. 

Die Gegenmaßregeln gegen ſolche Landungen ergeben ſich 
unmittelbar aus dem vorſtehend Erörterten: Verhindern des Aus— 
laufens durch Nachrichtenweſen, Beobachtung in feindlichen Häfen 
durch Aufklärungsſchiffe, Bereitſtellung der eigenen Flotte ſo, daß ſie 
das Auslaufen verhindern kann; gelingt es doch, ſo handelt es ſich 
um Verfolgung — die Fühlung darf nicht verloren gehen —, dem— 
nächſt um Wegnahme oder Vernichtung der Transportflotte, welcher 
in der Regel ein erfolgreicher Kampf mit der Begleitflotte voran— 
gehen muß. Iſt die Landung erfolgt, ſo bleibt der Flotte immer noch 
reiche Thätigkeit — fie kann, wie Nelſon bei Abukir, die feindlichen 
Schiffe vernichten und die Verbindung mit der Heimath erfolgreich 
unterbrechen, ſie kann auch die Stützpunkte des Gelandeten am Lande 
bekämpfen oder bekämpfen helfen. Auf dem Lande ſelbſt aber 
liegt der Hauptſchutz gegen eine Landung im Beobachtungs- und 
Signaldienſt an der Küſte und in den Eiſenbahnverbindungen. 
Es muß Vorſorge getroffen fein, daß die Beſatzungstruppen, ohne 
Zeitverluſt nach den überhaupt möglichen Landungsſtellen verſammelt 
werden können; man muß ſich nur hüten, auf eine nicht ganz ſichere 
Nachricht hin verfrüht Truppeutransporte einzuleiten, — in dieſem 
Falle wird man leicht das Opfer einer Demonſtration der Begleit— 
flotte, während die Transportſchiffe an anderer Stelle ungehindert 
die Landung bewerkſtelligen. Es iſt an ſich übrigens kein großes 
Unglück, wenn der Vertheidiger erſt nach erfolgter Landung eintrifft, 
wenn er nur ſtark genug iſt, den mit dem Rücken am Waſſer 
ſtehenden Gegner zu ſchlagen. Von der Abzweigung von Kräften 
der Hauptarmee muß, wenn irgend möglich, Abſtand genommen 
werden; andernfalls thut man ja ohne Weiteres, was der 
Gegner will. 
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Iſt die Schädigung des Wohlſtandes des feindlichen 
Landes, bereits als Nebenabſicht der Landung betrachtet, der un— 
mittelbare Zweck, ſo ſind geringere Mittel erforderlich, und unter 
Unmſtänden genügt hierzu fogar die Flotte ohne Betheiligung von 
Landtruppen, wenn einige Schiffe in einen unbefeſtigten Hafen ein— 
dringen und, um ihren Abſichten mehr Nachdruck zu geben, einen 
Theil ihrer Beſatzung landen können. Die Dauer der Unternehmung 
wird dann nicht lange ſein, und es iſt wohl denkbar, daß der Zweck 
erreicht iſt, bevor genügende Kräfte zur Abwehr herangekommen ſind. 
Nun ift es aber durchaus nicht gleichgültig, ob einigen Fiſcherdörfern 
und Badeorten Schaden zugefügt wird, oder ob mit den Beſitz— 
thümern einer großen Handelsſtadt ein erheblicher Theil des National— 
vermögens verloren geht und eine Quelle des Geſammtwohlſtandes 
durch Fortnahme oder Vernichtung der Handelsſchiffe und Vorräthe, 
Zerſtörung der Hafenanlagen und Wegnahme des Geldes auf un⸗ 
abſehbare Zeit, vielleicht für immer, verſiegt. Von rein menſchlichem 
Standpunkte ſind die Betheiligten in beiden Fällen gleich beklagens— 
werth, aber der eine Verluſt iſt im Weſentlichen erſetzbar, der andere 
nicht, und die Wirkung auf die Lebenskraft des Landes und ſeiner 
Vertheidigungsmittel iſt eine ganz andere, die ſozialen und wirth— 
ſchaftlichen Folgen ſind gar nicht überſehbar. Aus dieſem Grunde 
kann nicht jeglicher feindlichen Unternehmung in dieſer Richtung in 
gleicher Weiſe entgegengetreten werden, ohne die Gefahr einer 
kraftloſen Kordonvertheidigung oder eines ebenſo aufreibenden wie 
nutzloſen Umherfahreus von Truppen auf der Eiſenbahn; um fo 
nöthiger aber iſt es, für die Sicherung ſo verwundbarer Stellen, 
wie die großen Seehandelsplätze es ſind, ſchon im Frieden Sorge 
zu tragen. Das geſchieht auch überall durch Küſtenbefeſtigungen. 
Dieſelben müſſen widerſtandsfähig auch gegen eine ſtarke Flotte 
ſein; am meiſten werden ſie allerdings ſtets leiſten, wenn die eigenen 
Kriegsſchiffe ſie aktiv unterſtützen. Eine zweite Anforderung aber 
iſt die, vun une Lage eine ie feindliche 4 Landung in ſolcher zu aus⸗ 
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ſchließt, daß die im Lande befindlichen Streitkräfte nicht rechtzeitig 
in genügender Zahl zu erfolgreichem aktiven Entgegentreten heran— 
gezogen werden könnten. Was außerdem durch permanente oder 
erſt im Mobilmachungsfalle anzulegende Befeſtigungen und lokale 
Beſatzung zum örtlichen Schutze zu geſchehen hat, muß für jeden 
Einzelfall gleichfalls ſchon im Frieden feſtgeſtellt werden. 

Es erübrigt noch die Erwähnung von Landungen, welche auf 
dem Kriegsſchauplatze der Hauptaktion zu unmittelbarer Unter— 
ſtützung des Heeres ausgeführt werden ſollen, wohl ein ſeltener Fall 
und eigentlich nur dann wahrscheinlich, wenn es ſich um die Heran— 
führung von Streitkräften aus durch das Waſſer getrennten Landes— 
theilen handelt, welche man anſtatt unmittelbarer Vereinigung mit 
den eigenen Hauptkräften gegen die Flanke oder die Verbindungen 
des Gegners wirken laffen will; das fegt natürlich eine ganz be- 
ſondere kriegeriſche Lage voraus, wird aber erleichtert, wenn man 
an der Küſte noch Befeſtigungen in der Hand hat, welche in der— 
jelben Weiſe wie Stromfeſtungen als Ausfallthore dienen können. 
Eine ſolche Rolle konnten 1864 Düppel und Veile Spielen. “) 

Ein beſonders günſtiger Fall iſt ſchließlich die Möglichkeit, in 
einem befreundeten Lande mit Landgrenze nach dem feindlichen Staate 
zu landen; dann braucht man die Landung nicht zu erkämpfen, 
wenigſtens nicht nach der Landſeite hin, gewinnt eine feſte Baſis, 
hat Ausſicht, die Organiſation der Trains zu beenden und Ver— 
ſtärkung zu finden in den Streitkräften des Verbündeten. Eine 
ſolche Operation wird um ſo mehr erleichtert, je ſpäter die befreundete 
Macht ſich als Verbündete enthüllt. 1870 wurde eine derartige 
franzöſiſche Landung in Jütland erwartet und eine Theilnahme 
Dänemarks am Kriege auf franzöſiſcher Seite. Dieſe Ausſicht 
genügte, außer drei Landwehr-Diviſionen auch eine Diviſion Feld— 
truppen längere Zeit von der Hauptentſcheidung fern zu halten. 

Moltkes militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 88, und Moltkes kriegs— 
geſchichtliche Arbeiten, 2. Th., S. 99. 
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Die Nothwendigkeit eines gemeinſamen Oberbefehls für 
die geſammten Operationen iſt bereits dargethan worden, die 
gemeinſame Leitung an beſtimmter Stelle gewinnt aber bei 
Landungen eine ganz beſondere Bedeutung. Es iſt fraglos, daß 
Einer den Befehl führen muß und zwar ſelbſtredend der Aeltere; 
die eigene Vernunft und die Weiſungen der Oberleitung müſſen ihm 
jagen, daß er auf dem ihm fremden Element ſich jedes Eingreifens 
in Einzelheiten in noch höherem Grade zu enthalten hat, als es 
ſchon an fich für jeden höheren Befehlshaber geboten ift. Wir 
wiſſen aber, daß auch in den ſtreng geregelten Verhältniſſen des 
Heeres im Kriege Uebereifer im Eingreifen und falſche Empfind— 
lichkeit Untergebener nicht ausgeſchloſſen ſind; das weiſt auf 
eine beſonders ſorgfältige Perſonenauswahl in dem in Rede ſtehenden 
Falle hin. Das allgemeine Ziel einer Landung muß ſelbſtredend 
vor Beginn der Expedition feſtſtehen, bei richtiger Vorbereitung 
jogar der Landungspunkt. Indeſſen können während der Fahrt 
Aenderungen in der ſtrategiſchen Lage eintreten, welche in den Di 
rektiven des großen Hauptquartiers nicht vorgeſehen waren oder die 
doch der Prüfung bedürfen, ob ſie mit dem dort in Betracht ge— 
zogenen Falle als übereinſtimmend anzuſehen ſind. Die Entſcheidung 
iſt dann Sache des Oberkommandirenden, auch wenn er der Land 
armee angehört: er wird den anderen Theil hören, befiehlt dann 
aber auf feine Verantwortung; von bloßen „Wünſchen“ und Kom 
promiſſen kaun keine Rede ſein, das wäre hier ebenſo verderblich 
wie innerhalb der Armee oder der Marine. Bei Wahl des 
Landungs punktes aber im Beſonderen treten die techniſchen Rück— 
ſichten meiſt noch mehr in den Vordergrund als die taktiſchen, die 
vorher getroffene Auswahl ändert ſich aber nicht nur mit dem all— 
gemeinen Ziel, ſondern oft auch bei Beibehalt desſelben durch das 
Wetter, die taktiſche Lage und das Ergebniß der beſonderen Erkun— 
dung, ſo daß hier oft eine neue Entſcheidung erforderlich werden 
wird. Dieſelbe gebührt abermals dem Oberkommandirenden, aber 
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er hat, wenn er dem Heere angehört, die Pflicht, dabei die tech— 
niſchen Einwendungen des Befehlshabers der Seeſtreitkräfte zu 
berückſichtigen und wird ſich ihm fügen müſſen, wenn er etwas 
für techniſch unausführbar erklärt oder wenn die Bedingungen der 
See-Taktik im Vordergrund ſtehen; ebenſowenig darf ein der 
Marine angehöriger Oberbefehlshaber die geltend gemachten Rück— 
ſichten der Land-Taktik außer Acht laſſen. 

Bei der Landung tt die Fahrtordnung Sache des Seemannes, 
nur muß er, auch wenn er gleichzeitig Oberbefehlshaber iſt, die 
Anforderungen bezüglich der Reihenfolge der Truppentheile bei der 
Landung berückſichtigen; das iſt ohne Zeitverluſt nur möglich, wenn 
ſchon während der Fahrt die Reihenfolge entſprechend geregelt war. 
Nach erfolgter Landung kann der Oberbefehlshaber, ſoweit er dem 
Heere angehört, zwar befehlen, daß die Flotte bei Anlage und 
Armirung von Küſtenwerken mitwirkt, muß aber das Maß der Ab— 
gaben an Perſonal und Material überlaſſen, da er nicht zu be— 
urtheilen vermag, was in dieſer Beziehung ohne Schädigung der 
Kampffähigkeit der Schiffe geſchehen kann. Am beſten iſt es, wenn 
dieſelben, abgeſehen von vorübergehender Arbeitsleiſtung, unberührt 
bleiben können, der Bedarf an Geſchützen und Bedienungsperſonal 
für dieſen Zweck vielmehr von vornherein vorgeſehen iſt und auf 
den Transportſchiffen mitgeführt wird. Was nun das weitere Ver— 
halten der Flotte nach der Landung betrifft, ſo kann ihr eigentlich 
nur der allgemeine Auftrag der Sicherung der Baſis der Landung 
gegeben werden; ihre Bewegungsfreiheit zu hemmen, wäre ein Fehler. 
Entſprechend ſteht es mit den Landoperationen der Truppen, wenn 
ein Seemann den Oberbefehl hat. Hier ift bereits das taktiſche 
Gebiet geſtreift worden, das erſt im Abſchnitt D zur Beſprechung 
gelangen ſoll, aber eine unbedingte Trennung der ſtrategiſchen und 
taktiſchen Verhältniſſe ift nicht immer durchführbar. 


II., 1. Bei gleicher Stärke zur See. D5 


e. Die unmittelbare ſtrategiſche Unterſtützung der Land- 
operationen durch die Flotte. 


Die unmittelbare Unterſtützung der Landoperationen durch die 
Flotte iſt der Höhepunkt des ſtrategiſchen Zuſammenwirkens, ſie 
ſchließt gewiſſermaßen eine Erweiterung des Landkriegsſchauplatzes 
auf das Meer ein; die Flotte vermehrt dann die Zahl der neben 
einander marſchirenden Kolonnen der Armee, ſie wird zur Flügel— 
kolonne mit ungewöhnlicher Bewegungsfreiheit. Umgekehrt kann ein 
an der Küſte marſchirendes Korps unter Umſtänden zur Hülfskraft 
einer ſtarken Flotte werden, dieſer Flügelanlehnung bieten und als 
Operationsbaſis dienen. Soll ein ſolches gegenſeitiges Verhältniß 
von Dauer ſein, ſo iſt es Vorausſetzung, daß die Ueberlegenheit 
zur See wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade bereits vorhanden 
ijt; anderenfalls können die Operationen des Landheeres nicht jo 
maßgebend ſein, wie es wenigſtens die zuerſt erwähnte Lage bedingt; 
die Flotte bedarf dann vielmehr zunächſt voller Bewegungsfreiheit, 
zur Niederkämpfung des Gegners zur See als Vorbedingung 
fernerer Thätigkeit. Aus dieſem Grunde wird die weitere Beſprechung 
dieſes Verhältniſſes für die Erörterung des Zuſammenwirkens „bei 
Ueberlegenheit der einen Macht zur See“ (C, II, 2, e) vorbehalten. 


f. Die Einwirkung von Kolonien. 


Es wurde bereits angedeutet, daß die Vielſeitigkeit der Lage 
ſich noch ſteigert, wenn die eine Macht oder gar beide Kolonien 
beſitzen und dieſelben in unmittelbare Mitleidenſchaft gezogen werden. 
In Bezug auf den Handel wird dies jedenfalls der Fall ſein. Ob 
die Kolonien mit Land- oder Seeſtreitkräften am Kampfe theil— 
nehmen können, wird von ihren bereiten Streitmitteln und von dem, 
was ſie aufzuſtellen vermögen, abhängen, und es wird dann, wenn 
die Kolonien der kriegführenden Staaten eine gemeinſame Land— 
grenze haben, ſich vielleicht ein Theil des Krieges ganz ſelbſtändig 


54 C. Das ſtrategiſche Zuſammenwirken. 


auf weit entferntem Kriegsſchauplatz abſpielen oder es wird ſich um 
Vorgänge handeln, wie ſie bereits unter „Landungen“ erörtert ſind, 
oder um ſolche, die mehr in das Gebiet der noch bevorſtehenden Be— 
ſprechung über den Krieg zweier durch das Meer getrennten Länder 
gehören. 


2. Bei Ueberlegeuheit der einen Macht zur See. 
a. Allgemeines. 


Man könnte ſich hier kurz faſſen und fagen, wo von voru- 
herein eine Ueberlegenheit zur See beſtehe, ſei für die andere Partei 
jede Thätigkeit auf dieſem Elemente ausgeſchloſſen und daher jede 
Erörterung überflüſſig; es giebt aber eine unbegrenzte Zahl von Ab— 
ſtufungen des Stärkeverhältniſſes, und ſolange das Uebergewicht 
nicht geradezu erdrückt, iſt doch eine Kampfprobe nicht aus— 
geſchloſſen. Wäre es anders, ſo würden ja auch die Landkriege am 
beſten unblutig durch Abzählen der Streitkräfte entſchieden. Da 
ſprechen denn aber doch außer der numeriſchen Stärke noch eine 
ganze Reihe anderer Faktoren mit: Volkseigenthümlichkeit, Aus— 
bildung und Erziehung, Organiſation, Bewaffnung, Ausrüſtung, 
Kampfweiſe, Vorſorge für rechtzeitige Bereitſtellung und Ergänzung 
der Kampfmittel, Art des Kriegsſchauplatzes und der Verbindungen, 
Führung, Talent, Kenntniſſe und Charaktereigenſchaften, Geldmittel, 
Uunterſtützung durch die Politik. Dasſelbe gilt vom Seekriege. 

Dazu kommt, um von den thatſächlichen Verhältniſſen ans- 
zugehen, der Umſtand, daß unter den kontinentalen Mächten — 
und von dieſen allein kann in einem „Kriege zwiſchen Mächten mit 
gemeinſamer Landgrenze“, den wir zur Zeit noch erörtern, die Rede 
ſein — eine Macht mit einer eine erfolgreiche Gegenwehr aus— 
ſchließenden Ueberlegenheit gegenwärtig nicht beſteht. Es werden 
ſomit die einzelnen bereits behandelten Fragen einer erneuten 
Prüfung auf dieſer veränderten Grundlage unterzogen werden 
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müſſen, wobei es feſtſteht, daß für den ſchwächeren Theil in der Regel 
die Defenſive — niemals ohne Offenſive — in den Vordergrund tritt. 
Schließlich darf nicht vergeſſen werden, daß im Laufe eines 
Feldzuges, ſei es durch hinzutretenden Kraftzuwachs, ſei es durch 
einſeitige Verluſte, die Stärke der Streitkräfte ſich ändert; aus 
dieſem Grunde könnte derſelbe Feldzug ſowohl Beiſpiele für den 
vorangegangenen Abſchnitt wie für den gegenwärtigen bieten. 


b. Die Zufuhr von Nahrungsmitteln und Material auf 
dem Seewege. 

Wenn bei gleich ſtarken Kräften zur See die Sicherung bezw. 
Unterbindung der Zufuhr erſt ein Erfolg richtiger Verfügung über 
die Flotte und demnächſt, falls nicht der in Nachtheil gerathene 
Theil die ſo geſchaffene Lage reſignirt hinnimmt, des Kampfes iſt, 
ſo liegt in der Ueberlegenheit der eigenen Seeſtreitkräfte ſchon bei 
Eintritt in den Krieg der erſte lediglich durch die Organiſation 
errungene Erfolg. Auch für den hier in Rede ſtehenden Zweck iſt 
die abſolute Stärke der Marine allein nicht maßgebend; die 
durch die jeweilige Aufgabe bedingte Kraftentfaltung und Verwen— 
dung iſt es, auf welche es ankommt. Hierfür wieder iſt neben der 
Höhe des Bedarfs an Einfuhr die Küſtenentwickelung und die Lage 
der Häfen ſowie auch die Zahl und Länge der gefährdeten Zufuhr— 
wege eutſcheidend. Ein Land mit weniger ausgedehnter Küſte ſowie 
mit beſchränkteren Zufuhrſtraßen braucht geringere Kräfte zur Mus- 
übung des erforderlichen unmittelbaren Schutzes; dadurch kann es 
kommen, daß der an ſich Schwächere doch gleich ſtarke oder gar 
ſtärkere Kräfte für die Operationen frei zu machen vermag, damit 
die Herrſchaft zur See erlangt und hierdurch auch dieſe Sonder— 
aufgabe löſt. Eine richtige Anordnung der Schutzmaßnahmen ſowie 
der betreffenden Offenſivmaßregeln ſetzt daher die Abwägung nicht 
nur der eigenen Mittel — ſtets unter der Tendenz, nur das 
Nothwendigſte zu örtlichem Schutze zu verwenden —, fondern 
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auch der Kräfte und wahrſcheinlichen — von feinem Standpunkte 
beſten — Pläne des Feindes voraus. Es ergiebt ſich daraus auch, 
daß, wenn ſtärkere Flotte und weitere Ausdehnung des zu ſchützen— 
den Objektes zuſammenfallen, die Verwendung der Ueberlegenheit in 
erſter Linie zu voller örtlicher Sicherung ein Fehler wäre, und 
daß es viel wichtiger tft, daß ein ungebundenes ſtarkes Kampf— 
geſchwader die Zufuhr durch Vernichtung des Gegners end— 
gültig ſchützt, als daß im Anfange des Feldzuges die Fortnahme 
einzelner Schiffe verhindert wird; das und die zeitweiſe Blockirung 
einzelner Häfen durch den Gegner kommen gar nicht in Frage, 
wenn mit dieſem Opfer demnächſt die Herrſchaft zur See erkauft 
werden kann. 

Im Uebrigen wirkt auf eine Befreiung von Lokalaufgaben 
unter Umſtänden die Unzugänglichkeit der Küſte und die geringe 
Zahl der Häfen noch günſtiger ein als das geringe Maß ihrer ab— 
ſoluten Ausdehnung. Das wird hier erwähnt, um die Vielſeitigkeit 
der mitſprechenden Faktoren zu kennzeichnen. 

Immer unter der Vorausſetzung, daß genügende Kräfte zur 
aktiven Thätigkeit verbleiben, wird die ſtärkere Macht ihre Aufgabe 
am wirkſamſten durch eine Blockade erfüllen, welcher unter Um— 
ſtänden erſt das Erringen der Seeherrſchaft durch Kampf voran— 
gehen muß. Bisher iſt der Begriff einer „Blockade“ nur geſtreift 
worden, weil bei gleich ſtarken Flotten ihre volle Durchführung nur 
ſchwer zu denken iſt. Hier aber iſt es erforderlich, auf ihr Weſen 
näher einzugehen. 

„Unter Blockade verſteht man die Abſperrung von Häfen und 
Küſtengewäſſern mit Hülfe von Seeſtreitkräften (Blockadeflotten); ſie 
bezweckt, die betreffenden Häfen und Küſten gänzlich vom Handels— 
ſeeverkehr, alſo auch von dem unter neutraler Flagge, aus— 
zuſchließen. Nach den herrſchenden und faſt allgemein anerkannten 
ſeerechtlichen Gepflogenheiten ſoll die Blockade den neutralen Staaten 
rechtzeitig angemeldet werden, auch ſoll den neutralen Schiffen eine 
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Friſt zum Auslaufen aus den blockirten Gewäſſern gewährt werden, 
wenn ſie kein Kriegsſperrgut (ſogenannte Kriegskontrebande) führen. 
Im Allgemeinen ſoll die Blockade wirkſam vollzogen werden, wenn 
ſie für die Neutralen rechtsverbindlich ſein ſoll, mit anderen Worten, 
der Blockirende darf nur dann neutrale Schiffe als Blockade— 
brecher „aufbringen“, d. h. wegnehmen, wenn das neutrale Schiff 
Kenntniß von der Blockade hatte, und wenn es innerhalb der 
blockirten Gewäſſer beim Verſuche aufgegriffen wurde, in die 
blockirten Häfen hinein- oder aus ihnen hinauszulaufen. Nach all- 
gemeiner Rechtsgepflogenheit hört die Blockade auf, rechtsver— 
bindlich zu fein, wenn die blockirten Schiffe aus anderen Gründen 
wie aus höherer Gewalt (Sturm, Seenoth, große Havarie) ihre 
Blockadeſtation verlaſſen haben. Das Gelingen eines beabſichtigten 
Blockadebruchs in vereinzelten Fällen ändert an dem Beſtehen der 
Blockade garnichts, vorausgeſetzt, daß dieſes Einzelunternehmen mit 
Gefahr verbunden war.“ * 

Die Auslegungsfähigkeit ſolcher Grundſätze liegt auf der Hand, 
und thatſächlich iſt es das Recht des Stärkeren, das hier maß— 
gebend iſt, ganz abgeſehen davon, daß nicht einmal alle Seemächte 
der entſprechenden, auf dem Pariſer Kongreß vom 15. April 1856 
abgegebenen Deklaration beigetreten ſind. Strittige Rechtsfragen 
können daher, weun Schiffe neutraler Mächte in Mitleidenſchaft 
gezogen werden und das wird faſt regelmäßig der Fall ſein 
zur verhängnißvollen Einmiſchung dieſer führen, vorausgeſetzt, daß 
ſie die nöthige Macht zur See haben; es iſt zum Beiſpiel nicht 
anzunehmen, daß England auf dieſem Gebiete ſich etwas gefallen 
läßt, was Andere hinnehmen müſſen. 


*) Wörtlich mit Fortlaſſung einzelner, für den diesſeitigen Zweck unweſent— 
lichen Sätze aus „Nauticus, Altes und Neues zur Flottenfrage. Erläuterungen 
zum Flottengeſetz“. 1898. — Vergl. auch Glatzel, „Die moderne Blockade“. 
Marine-Rundſchau 1899, 1. Heft, obwohl hier die Handelsblockade, aljo auch 
die gegen Einfuhr für militäriſche Zwecke gerichtete, nur nebenſächlich berührt wird. 
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Eine wirkſame Blockade bedingt alſo in erſter Linie das Vor 
handenſein von Kreuzern vor den Häfen, durch Schnelligkeit und 
Aufſtellungspunkt ſowie weiten Aktionsradius befähigt, ein- und aus— 
laufende Schiffe fortzunehmen, gleichzeitig mit der erforderlichen 
Kampfkraft, um Begleitſchiffen entgegentreten zu können. Selbſt ſtill— 
liegend, müſſen ſie ſtets unter Dampf ſein, ſtets bewegungsfähig, 
wenn die Blockade nicht aufhören ſoll, effektiv zu ſein. Das bedingt 
aber einen großen Kohlenverbrauch und damit einen ſehr beträchtlichen 
Kohlenvorrath, denn mit einem Verlaſſen der Station zur Kohlen— 
einnahme hört die Blockade thatſächlich auf, es ſei denn, daß mehrere 
Schiffe vorhanden ſind, welche einander ablöſen, was doch nur 
auf Koſten der Ausſtattung der Schlachtflotte mit Aufklärungsſchiffen 
geſchehen kann. Sie müſſen ferner, wenigſtens ſolange ſie ſtill— 
liegen, ſich außerhalb des Wirkungskreiſes der Geſchütze der etwa 
vorhandenen feindlichen Küſtenbefeſtigungen aufhalten und doch wieder 
nahe genug ſein, um den Verſuch des Ein- und Auslaufens recht— 
zeitig entdecken und verhindern zu können. Mit der Entfernung von 
dem zu ſperrenden Hafen wächſt daher entweder der Bedarf au 
Schiffen oder der Anſpruch an raſtloſe Bewegung und damit an 
Kohlenverſorgung; das Maß dieſer Entfernung ſteigert ſich mit der 
Wirkung der feindlichen Küſtengeſchütze. 

Kreuzer allein genügen nicht zur Blockade, weil ſelbſt einer 
ſchwächeren Seemacht gegenüber damit gerechnet werden muß, daß 
deren in die Häfen zurückgezogene Geſchwader einen Ausfall zu 
ihrer Vertreibung oder Vernichtung machen; größer noch iſt die Ge— 
fahr, wenn der Feind Streitkräfte auf hoher See, alſo im Rücken 
der blockirenden Fahrzeuge, hat. Iſolirt würden jie demnach eine 
Rolle ſpielen, wie auf dem Lande Vorpoſten vor einer Feſtung ohne 
ein Belagerungsheer dahinter. Dieſem entſprechend muß ſich hinter 
den Kreuzern eine Schlachtflotte befinden, bereit, ihr den Rücken frei 
zu halten, ſie zu unterſtützen und womöglich durch zeitweiſe Ablöſung 
die Kohlenverſorgungsfrage zu löſen. Auch die Schlachtflotte bedarf 
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reicher Kohlenausſtattung, denn mit ihrem zeitweiligen Ausſcheiden 
aus den Operationen behufs der Ergänzung des Heizmaterials wird 
vielleicht die Blockade aufhören, die Zutheilung von Kohlenſchiffen 
au jie (vergl. C., I, 2 u. 8) wird aljo nicht zu umgehen ſein.“) 
Hieraus geht wieder hervor, daß die Abwehr einer Blockade 
in der Offenſive liegen muß. Schnelligkeit und Liſt, zumal, wenn 
nebliges Wetter, Dunkelheit der Nacht und genaue Kenntniß des 
von Seezeichen entblößten Fahrwaſſers, ſowie Fehler des Gegners 
das Unternehmen begünſtigen, werden einzelnen Schiffen faſt immer 
den Blockadebruch ermöglichen, aber das werden nur „vereinzelte 
Fälle“ ſein, welche das Prinzip der anerkannten „wirkſamen“ 
Blockade nicht durchbrechen und auch im Einzelfalle für die Er— 
nährung des Heeres einen nur geringen Nutzen bringen. Eine Unter— 
ſtützung und Erleichterung ſolcher Unternehmungen beſteht im Fern— 
halten des Gegners, Unzugänglichmachen des Fahrwaſſers durch 
möglichſt weit vorgeſchobene Minenſperren mit Oeffnungen für den 
eigenen Gebrauch, durch Entfernung der Seezeichen und an deren 
Stelle Feſtſetzung von Marken, welche nur befreundeten Schiffen be— 
kannt ſind, durch möglichſt weite Beherrſchung des Meeres durch 
weittragende Geſchütze der Küſtenwerke und der noch vorhandenen, 
lediglich zum Küſtenſchutze beſtimmten Fahrzeuge, ferner durch nächt— 
liche Unternehmungen gegen die Kreuzer mit Torpedobooten. Alles 
das aber ſind keine durchſchlagenden Mittel, und wo es an einer 
genügend ſtarken Schlachtflotte fehlt, um die Herrſchaft zur See zu 
gewinnen, da muß verſucht werden, durch Ausfälle der in den Häfen 
etwa befindlichen Schlachtſchiffe und Kreuzer, unterſtützt von Torpedo— 
booten, wenigſtens zeitige und örtliche Theilerfolge zu erringen, die 
um ſo wahrſcheinlicher werden, je mehr es gelingt, eine infolge 
Verſchiebung der feindlichen Streitkräfte an einzelnen Stellen ſich 


Vergl. Balmgren, „Kohlenverſorgung im Seekriege“. Marine-Rund— 
ſchau 1899. Heft 8,9. 
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bietende günftige Gelegenheit raſch entſchloſſen auszunutzen; die Vor- 
bedingung ſind auch hier Nachrichten. 

Es ſei übrigens bei dieſer Gelegenheit des vielverbreiteten Irr— 
thums gedacht, als ſei die Entfernung der Seezeichen und Löſchung 
der Leuchtfeuer ſchon allein ein genügender Schutz gegen die An— 
näherung feindlicher Schiffe. Abgeſehen davon, daß dieſelbe für den 
hier beſprochenen Spezialfall — Fernhalten der Blockadekreuzer — 
nur inſofern wirkſam werden kann, als der Verfolgung von 
Blockadebrechern dadurch ein Ziel geſetzt wird, ift der Nutzen dieſer 
Maßnahme überhaupt, alſo auch gegenüber Landungsverſuchen und 
dem Eindringen des Feindes in Buchten und Strommündungen, 
kein unbedingter. Es iſt nämlich in vielen Fällen möglich, bei 
häufigem Befahren desſelben Fahrwaſſers durch ſelbſtaufgefundene 
Hülfsmerkmale an der Küſte ſich die Gefahrsſtellen auch ohne die 
offiziellen Seezeichen einzuprägen; ein erfahrener Lootſe wird dazu 
im Stande ſein. In den Seeſtädten iſt es aber eine bekannte That— 
ſache, daß nicht ſelten Rheder, damit die Fahrt nicht durch Aufſuchen 
des Lootſenkutters vor dem Reiſeziel oder unvermutheten Lootſenmangel 
noch im letzten Augenblick empfindlichen Aufenthalt erleidet, ſich einen 
Yootjen von dort, vorausgeſetzt, daß es ſich um einen Hafen des euro— 
päiſchen Kontinents handelt, mittelſt der Eiſenbahn kommen laſſen, ſo 
daß dieſer die ganze Fahrt vom Heimathshafen aus mitmacht. Nichts 
iſt dann natürlicher, als daß er von Anfang an neben dem Kollegen 
auf der Kommandobrücke ſteht und ſich ſchon aus rein ſeemänniſchem 
Intereſſe in vertraulichem Geſpräch und durch eigene Beobachtung 
die entſprechenden Kenntniſſe aneignet, zumal wenn er dieſelbe Fahrt 
öfter ausführt, was durchaus nicht fern liegt. Außerdem hat die 
Erfahrung gezeigt, daß auch das ſchwierigſte Fahrwaſſer ohne See— 
zeichen ſich ſchließlich durch ſorgfältiges Lothen ermitteln und dann 
auch benutzen läßt (wie es z. B. ſeitens der nordamerikaniſchen 
Flotte 1861 vor Port Royal Sund geſchah), ausgeſchloſſen natür— 
lich, wenn eine Vertheidigung vorhanden iſt. Damit wird auch die 
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Unrichtigkeit einer anderen viel verbreiteten Anſicht erwieſen, als 
biete das Wattenmeer der Nordſee durch die Verzweigtheit 
und Veränderlichkeit ſeiner Fahrwaſſer allein einen genügenden 
Schutz. Man muß ſich ferner darüber klar ſein, daß gerade da, wo 
ſchwierige Verhältniſſe an einer aus beſonderen Gründen für den 
Gegner wichtigen Küſte beſtehen, auf eingehende Erkundung ſchon 
im Frieden gerechnet werden muß. Daraus erwächſt die Aufgabe, 
der Erwerbung ſolcher Kenntniß nach Möglichkeit entgegenzutreten. 

Das Endergebniß aber iſt wieder, daß natürliche wie künſtliche 
Hinderniſſe nur dann zur Abwehr nützen, wenn ſie vertheidigt 
werden. 

Ein höchſt lehrreiches Beiſpiel für die Einwirkung des Blockade— 
krieges auf die Ernährung des Heeres und der Bevölkerung iſt der 
nordamerikaniſche Bürgerkrieg). Die Südſtaaten, deren Land- 
wirthſchaft mit Ausnahme des Weſtens hauptſächlich Ausfuhrprodukte 
hervorbrachte, waren in Bezug auf Nahrungsmittel und Induſtrie 
einſchließlich Waffenfabrikation, Maſchinen- und Schiffbau faſt ganz 
auf das Ausland angewieſen; um ſo verhängnißvoller mußte eine 
Blockade werden. Maritime Streitkräfte waren nicht vorhanden; 
trotzdem gelang es, ſich aus dürftigen, zu Beginn der Aktion ge— 
wonnenen Mitteln eine, wenn auch ſchwache, Seemacht zu ſchaffen, 
der Erfolg einer ganz ungewöhnlichen Energie, unterſtützt durch die 
Unfertigfeit auch der Nordſtaaten. Die großartigſte Leiſtung war 
die Herſtellung eines brauchbaren Panzerſchiffes aus dem halbver 
brannten und verſenkten Rumpfe der „Merrimac“. Die nordſtaat 
liche Flotte wurde bald mit der Blockade der ganzen feindlichen 
Küſte betraut, in der bisher unerhörten Ausdehnung von 5500 km, 
das engliſche Blockadegebiet 1806 bis 1814 noch weit übertreffend, 
und zwar wurde die Blockade mit der Zeit zu einer wirkſamen, 


Vergl. den jo ungemein lehrreichen und klaren Vortrag des Kapitäns 
zur See g. D. Stenzel, „Die Flotte der Nordſtaaten im Seeeſſionskriege“, Bei— 
heft 4 zum Militär-Wochenblatt 1894. 
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während die erwähnte engliſche doch eine „papierne“ blieb. Auf den 
Plan dazu ſoll hier näher eingegangen werden, weil er eine ebenſo kühne 
wie wohldurchdachte Unterbindung der Lebensadern des Gegners in 
denkbar größtem Maßſtabe darſtellt. Die rieſige Breite der ameri 
kaniſchen Ströme und ihre weit ins Land hineinxeichende Schiffbar— 
keit kamen dem Zuſammenwirken von Heer und Flotte zu gut.“) 
Das feindliche Gebiet ſollte nicht nur völlig umfaßt und eingeſchloſſen 
werden, es war auch die Abtrennung der zugehörigen, allein Getreide 
und Vieh in größerem Maßſtabe produzirenden Weſtſtaaten (weſtlich 
des Miſſiſſippi) ins Auge gefaßt; hierzu war die Nordweſtarmee aus— 
erſehen, welche gemeinſam mit einer Flottille von Flußſchiffen den 
Miſſiſſippi abwärts mitten in das feindliche Gebiet vorzudringen 
hatte, während vom Golf von Mexiko, alſo vom Süden her, eine 
Flotte ſich des unteren Stromes bemächtigen und jener Flottille die 
Hand bieten ſollte. Die Blockade der Küſten im Süden und Oſten 
fiel der Flotte zu, während eine Nordoſtarmee, mit dem linken 
Flügel an die Flotte gelehnt, gegen die Hauptkräfte vorgehen ſollte; 
die Nordgrenze aber war gleichzeitig die Grenze der Nordſtaaten, 
und ſo wurde die Umfaſſung eine vollendete. Von beſonderem 
Jutereſſe wegen ihrer Eigenart ſind die der Flotte im Oſten zu— 
gefallenen Aufgaben: Der rechte Flügel der Blockade reichte nämlich 
bis Waſhington, alfo bis zum Anfang der allerdings ſeeartigen Cr- 


) Aehnliche Verhältniſſe würden vielleicht bei einem Kriege in China ent- 
ſtehen. — Im Uebrigen iſt es bemerkenswerth, daß den eine wirkliche Flotte 
entbehrenden Südſtaaten die Anwendung eines ebenſo ungewöhnlichen wie kühnen 
Blockademittels wenigſtens zeitweiſe gelang. Sie ſperrten nämlich, bevor die 
Nordſtaaten ſich zu einer energiſchen Kriegführung entſchloſſen, den unteren Potomac 
und damit die Verbindung der feindlichen Hauptſtadt Waſhington mit dem Meere 
durch einige ſchwer armirte Land-Batterien in der Gegend von Dumfries, aller 
dings geradezu eine Verhöhnung des noch unthätigen Gegners, nur übertroffen in 
ihrer Draſtik durch die mit hölzernen Kanonen und einem Ofenrohr armirten 
Batterien bei Munſons und Maſons Hill. — Vergl. Mangold, „Der Feldzug in 
Nordvirginien“. 
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weiterung des Potomac-Stromes, ſo daß die Armee ſich auf das 
Feſthalten des oberen Laufes behufs Deckung jener Hauptſtadt be— 
ſchränken konnte; der linke Flügel aber dieſer Flotte befand ſich in 
der Mündung des James-Fluſſes auf der Rhede von Hampton 
unter dem Schutze des Forts Monroe und ſperrte ſo die Zufuhr 
nach der oberhalb am Fluſſe liegenden ſüdſtaatlichen Hauptſtadt 
Richmond ſowie nach dem gegenüber in einer Bucht der James— 
Mündung gelegenen Norfolk. So machten ungewöhnliche Umſtände 
an fich widerſinnig erſcheinende Maßnahmen zweckmäßig. Das Hin- 
eingehen in die Buchten bewirkte hier eine undurchdringliche Ab— 
ſperrung, aber es war nur angängig, weil der Gegner einer 
Offenſivflotte ermangelte. Dieſer Umſtand allein ermöglichte auch, 
daß der Blockadeflotte Kohlen und aller ſonſtiger Bedarf auf Ent— 
fernungen bis zu 1400 km aus den Häfen des Nordens zugeführt 
werden konnte. Ein unbedingtes Sperren des Verkehrs gelang 
aber ſchließlich doch nur da, wo es, wie oben erwähnt, innerhalb 
der Einfahrten erfolgen konnte. Dieſe Wahrnehmung führte zur 
Erweiterung dieſes Syſtems, und zwar bemächtigte man ſich der 
vom Feinde befeſtigten Einfahrten mit Gewalt und gewann eine 
neue Baſis, nicht nur für die Flotte, ſondern auch für die Land— 
operationen. Daß trotzdem der Krieg vier Jahre lang dauerte, hatte 
andere Urſachen. Es iſt zum mindeſten fraglich, ob die Ueber— 
wältigung der militäriſch jo tüchtigen Südſtaaten überhaupt gelungen 
wäre, wenn man jene Blockade nicht hätte ausführen können. Daß die 
Einzelfälle des Blockadebruchs erſt kaum zwei Monate vor Schluß 
des Krieges nach Einnahme des letzten konföderirten Hafens auf— 
hörten, iſt kein Gegenbeweis. Was aber in dieſer Beziehung von den 
Südſtaaten geleiſtet worden iſt, verdient in hohem Grade Beachtung; 
man griff zu dem Mittel, in England Schiffe bauen und aus den 
dortigen Häfen auslaufen zu laſſen, als Blockadebrecher und Kaper— 
ſchiffe; die Thaten der „Alabama“ ſind berühmt geworden, mehr 
noch die politiſchen Verwickelungen, welche daraus entſtanden, der 
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jogenannte Alabamaſtreit. Schließlich entſchied ein in Genf zuſammen— 
getretenes Schiedsgericht dahin, daß England, welches, obwohl 
neutral, das Auslaufen der Schiffe nicht verhindert hatte, für den 
durch die „Alabama“ und zwei andere Schiffe dem amerikaniſchen 
Handel direkt zugefügten Schäden haftbar ſei, eine Entſcheidung, 
welcher ſich beide Parteien unterwarfen. 


ce Schädigung und Schutz des Handels. 

Hierdurch ſind wir bereits in das Gebiet der allgemeinen 
Schädigung des Handels und ſeines Schutzes gelangt, das über— 
haupt eng zuſammenhängt mit der Sperrung der Zufuhr. Daher 
trifft hier nicht nur Alles in vermehrtem Grade zu, was bereits 
über den Krieg bei gleicher Stärke zur See (C, II, I, c) gejagt 
wurde, ſondern auch das unmittelbar vorher Beſprochene, im 
Beſonderen das Beiſpiel aus dem nordamerikaniſchen Bürgerkriege. 
Der Handel als ſolcher kommt dabei um ſo mehr in Frage, als 
nicht allein der Mangel an Ernährung, ſondern auch die Unmög— 
lichkeit der Ausfuhr der Landesprodukte (Baumwolle, Reis, Tabak) 
behufs ihres Umſatzes in Geld die Kräfte der Südſtaaten zum Ver— 
ſiegen brachte. Und doch iſt mit dieſem Beiſpiel der mögliche 
Höhepunkt der Vernichtung des Handels noch nicht erreicht, ſie 
kann wenigſtens noch viel rapider erfolgen, nämlich wenn der 
eine Theil von vornherein über die unbedingte Herrſchaft 
zur See verfügt. Dieſer Fall aber kaun, wenn man die that— 
ſächlichen Verhältniſſe nimmt, erft Später, wenn der Krieg 
zweier durch das Meer getrennter Länder beſprochen wird, zur 
Erörterung gelangen, d. h. bei Erörterung des Krieges einer Macht 
mit England. 


d. Ausführung und Abwehr von Landungen. 


Der Einfluß des Erringens der Herrſchaft zur See auf die 
Ausführung von Landungen iſt bereits dargelegt worden. (Vergl. 
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C, II, 1, d.) Es bedarf keines beſonderen Beweiſes, daß derſelbe 
ſich noch ſteigert, wenn die Ueberlegenheit der Flotte der einen 
Partei bereits bei Beginn des Feldzuges beſteht und nicht erft durch 
eine Kampfprobe feſtgeſtellt zu werden braucht. Wer in dem be— 
treffenden Meerestheile die Herrſchaft hat, verfügt auch allein über 
die Möglichkeit einer Landung, zu welchem beſonderen Zwecke es 
auch ſei, der Gegner kann nur auf die Abwehr Bedacht nehmen. 
Dadurch wächſt die Bewegungsfreiheit und hiermit für den Feind 
die Gefahr der Bedrohung an verſchiedenen Punkten. Die Vor— 
bereitungsmaßnahmen vom Auslaufen bis zur Annäherung an die 
feindliche Küſte geſtalten ſich dann faſt gefahrlos, und auch bei der 
Landung ſelbſt drohen keine Gefahren von der Seeſeite her. Hiermit 
wird das Bedürfniß an Kampfſchiffen zur Begleitung auf ein 
Mindeſtmaß herabgeſetzt und die Inanſpruchnahme der Schlacht- 
flotte auf die taktiſche Unterſtützung der Landung ſelbſt, alſo auf 
kurze Zeit, beſchränkt. Sie wird ſo für andere Aufgaben frei; 
dadurch erwächſt der ganzen Kriegführung ein großer Gewinn. 

Welche Rolle derartige Unternehmungen im nordamerikaniſchen 
Bürgerkriege ſeitens der zur See überlegenen Nordſtaaten ſpielten, 
iſt bereits angedeutet worden (vergl. C, II, 2, b) und ſoll hier 
näher ausgeführt werden. Es ſind Landungen geringeren Umfanges 
im Dienſte der Blockade zur völligen Einſchnürung des Gegners 
und ſolche größten Maßſtabes im Dienſte der Operationen zu unter— 
ſcheiden. Jene erfolgten mit der ausgeſprochenen Abſicht der ſchon 
erwähnten Verlegung der Abſperrung nach innen und begannen noch 
im Sommer 1861 mit der Beſitzuahme der mit allerdings noch nicht 
ganz vollendeten Befeſtigungen verſehenen beiden Einfahrten des 
großen Pamlico-Sundes (nahe Kap Hatteras) durch ein Geſchwader 
mit einem Landungskorps von nur 1000 Mann. 

Die zweite Unternehmung — bereits in viel größerem Stil — 
richtete ſich gegen Port Royal Sund, gleichfalls an der atlantiſchen 
Küſte, nördlich Savannah. Site den Erfolg war es wichtig, d daß 
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es thatſächlich gelang, wenn auch nicht die Rüſtungen, ſo doch das 
Ziel geheim zu halten. Die Verhältniſſe waren keineswegs 
normale: Die Schlachtflotte war ſehr ungleichmäßig zuſammen— 
geſetzt, und die fehlerhafterweiſe von der Militärverwaltung ohne 
Mitwirkung der Marine ermiethete Transportflotte von 35 Schiffen 
für 15000 Mann war nicht durchweg ſeetüchtig. Bemerkenswerth 
iſt noch, daß man die laugſamer fahrende Kohlenflotte unter Be— 
gleitung eines Kriegsſchiffes vorausſandte, aber ein Verrathen des 
Zieles glücklich dadurch zu vermeiden wußte, daß man ſie offiziell 
nach Savannah (600 km von Port Royal entfernt) in Marſch 
ſetzte, mit verſiegelten Ordres für jedes Schiff, welche, nur im Falle 
der Trennung zu öffnen, den richtigen Verſammlungsort angaben. 
Ein Unwetter bedrohte das Unternehmen, aber die zerſtreuten Schiffe 
ſammelten ſich in der Mehrzahl doch wieder. Indeſſen, eine neue 
Erſchwerniß trat ein, der Feind hatte die Seezeichen entfernt, und 
das Fahrwaſſer war nach Kapitän Stenzel noch „um Vieles“ 
ſchwieriger als das der Jade. Durch erfolgreiches Lothen aber 
und Bezeichnung des Fahrwaſſers mit Bojen gelang es, vorwärts 
zu kommen. Das war nur möglich, weil die vorhandenen ſüd— 
ſtaatlichen Seeſtreitkräfte ſo ſchwach waren, daß ihre Einwirkung 
hier ausgeſchloſſen war. So gelang es, in ſchwerem Kampfe die 
Küſtenbefeſtigungen zu überwältigen und die Landung zu bewerk— 
ſtelligen, der allerdings noch die Belagerung eines Forts zu Waſſer 
und zu Lande folgte. 

Eine Landung in größten Verhältniſſen und von aus— 
geſprochen ſtrategiſcher Bedeutung ijt die der Potomac-Armee 
im zweiten Jahre des Krieges auf der virginiſchen Halbinſel. 
Seit lange war ſie geplant, kam aber infolge der unklaren Kom— 
mandoverhältniſſe und politiſchen Eiferſüchteleien erſt ſpät zur Aus— 
führung. Obwohl der einem Meerestheil ähnliche Unterlauf des 
Potomac anſcheinend bequeme Einſchiffung der Truppen am Ver- 
ſammlungsort und ſichere Ausfahrt gewährleiſtete, ſollte die Expe— 
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dition doch anfangs nicht von dort, ſondern von dem in der Chefa- 
peake-Bai gelegenen Hafen von Annapolis ausgehen wegen der 
ſchon erwähnten Sperrung jenes Stromes. Schließlich aber erfolgte, 
nachdem man des Potomac Herr geworden war, die Einſchiffung 
doch bei Alexandria an jenem Fluſſe auf 400 Dampfern und Segel— 
ſchiffen, welche insgeſammt 120 000 Mann beförderten, und die 
Ausſchiffung bei Fort Monroe auf der virginiſchen Halbinſel, um 
gegen Richmond zu operiren. Zwei meerartig verbreiterte Ströme, 
der James-Fluß im Süden und der Pork-Fluß im Norden, bilden 
jene Halbinſel; auf dem James-Fluß fühlte man ſich aber vor dem 
Eingreifen des ſüdſtaatlichen Panzers „Merrimac“ auch nach ſeinem 
unglücklichen, ſo berühmten Kampfe mit dem „Monitor“ noch nicht 
ſicher, und der Vork-Fluß war durch Befeſtigungen der Südſtaaten 
bei Yorktown und Gloucefter Point geſperrt. So konnte die Aus- 
nutzung dieſer beiden Ströme für den Nachſchub von Verpflegung, 
beſonders wichtig für eine ſo ſtarke Truppenmacht auf ſo kleinem 
Raum, aus dem die nöthigen Lebensmittel nicht entnommen werden 
konnten, erſt erfolgen und ſomit die Operationen auch erſt beginnen 
nach Beſeitigung jener Hinderniſſe. Zunächſt ſollte Yorktowu fort- 
genommen werden, wofür man naturgemäß auf Mitwirkung der 
Marine gerechnet hatte, aber nun zeigte es ſich, ein wie ſchwerer 
Fehler es iſt, ſolche Dispoſitionen ohne Zuziehung des maßgebenden 
Sachverſtändigen zu treffen. Das war nicht rechtzeitig geſchehen, 
und nun erklärte der Befehlshaber der Flotte ſich außer Stande, 
mitzuwirken, die hohe Lage der Befeſtigungen ſchließe eine Be— 
ſchießung von der Flotte aus. Die Ueberwältigung hätte den weit— 
überlegenen Landkräften eigentlich keine Schwierigkeit bereiten ſollen, 
aber es entſtand eine lange Verzögerung, welche den Konföderirten 
Zeit ließ, ſich zu verſtärken und neue Befeſtigungen anzulegen. So 
wurde die Entſcheidung immer weiter hinausgeſchoben. Die Unent— 
ſchloſſenheit des nordſtaatlichen Oberkommandos wurde nur darum 
nicht härter geſtraft, weil es über eine überwältigende numeriſche 
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Uebermacht verfügte, und vor Allem, weil die energiſche Leitung der 
Südſtaaten nur ein Minimum von Seeſtreitkräften beſaß. Wir 
haben geſehen, wie die bloße Möglichkeit des Wiedererſcheinens der 
bei Goſport in der Nähe von Norfolk liegenden „Merrimac“ die 
Benutzung des James-Fluſſes hinderte — man denkt unwillkürlich 
au die Trojaner, welche ſelbſt der waffenloſe Achilles in Schrecken 
ſetzte. Aber die Merrimac! war auch wieder gefechtsfähig ge 
worden und hätte wohl den Kampf mit der ſie umſchließenden 
nordſtaatlichen Flotte wieder aufnehmen können, wenn nicht die kon— 
föderirten Landſtreitkräfte bei Norfolk den Rückmarſch hätten an— 
treten müſſen unter Vernichtung des Marineetabliſſements bei 
Goſport und die Unirten ſich dann in Beſitz des Platzes geſetzt 
hätten. So ohne Ausweg — das Fahrwaſſer des James-Fluſſes 
war nicht tief genug — und ohne Rückhalt am Lande blieb der 
„Merrimac“ nur Selbſtvernichtung übrig; ſie ging zum zweiten Mal 
in Flammen auf — eine Exploſion beendete ihre ruhmreiche Lauf— 
bahn für immer. Von nun an war die Herrſchaft der Nordſtaaten 
zur See eine ganz ungeſtörte. 


e. Die unmittelbare ſtrategiſche Unterſtützung der Land- 
operationen durch die Flotte. 


Nur eine völlige Beherrſchung des Meeres geſtattet eine 
dauernde ſtrategiſche Unterſtützung der Landoperationen durch die 
Flotte (vergl. C., II, 1, e). Es ift abermals der nordamerikaniſche 
Bürgerkrieg, Be in feinem weiteren Verlauf hierfür ein lehr— 
reiches Beiſpiel liefert, den berühmten Zug Shermans im Sommer 
und Herbſt 1864 von Norden zunächſt nach Atlanta in Georgia, 
„dem Centralpunkt für die Verpflegung der konföderirten Streit— 
kräfte,“ oder vielmehr ſeine noch kühnere Fortſetzung nach Savannah 
an der Küſte des Atlantiſchen Ozeans; das wax nur möglich, weil 
er dort die durch keinen Feind zur See mehr bedrohte Flotte 
wußte, welche ihm nun als Baſis dienen ſollte, aber die direkte 
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Verbindung mit ihr mußte erſt durch Kampf — Einnahme des Fort 
Me. Aliſter — geſchaffen werden. Es war ein großartiges Wagniß, 
die ganzen rückwärtigen Verbindungen waren zielbewußt aufgegeben 
worden, unterwegs erfolgte die Ernährung durch Beitreibungen. 
Die letzten Häfen der Konföderirten fielen nun durch gemeinſame 
Operation von Heer und Flotte in die Hand der Unirten, und die 
ſchwimmende Baſis befähigte die Armee, ihre Front wieder nach 
Norden zu wenden und ſchließlich mit den übrigen Streitkräften 
konzentriſch zur Vernichtung der letzten Kräfte des Südens mit- 
zuwirken. 

Wir erkennen hier wieder die ungemeine Wichtigkeit des vollen 
gegenſeitigen Verſtändniſſes und Einvernehmens der Befehlshaber 
der Land- und Seeſtreitkräfte, deſſen Beſtehen in dem erwähnten 
Feldzuge Stenzel trotz der ſonſt ſo vielfachen Reibungen im 
Kommandoverhältniß als muſtergültig bezeichnet, aber auch die Noth- 
wendigkeit gemeinſamen Oberbefehls; denn er allein gewährleiſtet die 
überhaupt erreichbare Sicherheit, daß die Armee in ſolchem Falle die 
Flotte wirklich antrifft, wo ſie dieſelbe erwartet. Ebenſo aber muß 
die Flotte auf das Heer rechnen können; in dem beſprochenen Falle 
wäre es doch nicht undenkbar geweſen, daß infolge eines Bündniſſes 
den Südſtaaten eine Flotte unvermuthet zu Hülfe kam — dann 
hätte wieder das nordſtaatliche Heer an jener feindlichen Küſte die 
Baſis für die Flotte bilden müſſen, durch Feſthalten der Häfen und 
Vorſorge für Kohlen und andere Vorräthe für jene ſorgend. 

Hier iſt eine ungewöhnlich verwickelte Lage geſchildert worden, 
welche vielleicht nur in den eigenartigen Verhältniſſen eines Bürger— 
krieges entſtehen konnte. Ram es trotzdem zu einem Zuſammen— 
wirken in größtem Maßſtabe und mit durchſchlagendem Erfolge, ſo 
iſt damit die Ausführbarkeit auch bei weniger ſchwierigen Vor— 
bedingungen ohne Weiteres dargelegt. 

Der bei Weitem einfachere Fall würde der ſein, daß eine längs 
der Küſte operirende Armee von einer Flotte begleitet wird. Ihre 
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Aufgaben würden ſein: Schutz gegen feindliche Einwirkungen von 
der See her, Sicherung von Nachſchub auf dem Waſſerwege, vor— 
nehmlich, wenn die Landverbindungen geſtört oder gefährdet ſind, 
Aufklärung nach vorwärts, Mitwirkung bei der Ueberwältigung von 
Seefeſtungen, Eingreifen in eine Schlacht ſowie nach der Ent— 
ſcheidung. 

Der Schutz gegen die Einwirkung des Gegners von der See 
her beſteht in erſter Linie in der Erringung der Herrſchaft auf dem 
in Frage kommenden Meerestheile, alſo keineswegs in einem 
dauernden unmittelbaren Begleiten des Landheeres im Sinne 
einer „Seitendeckung“ — näher liegt der Vergleich mit in der 
Flanke möglichſt frei operirender ſelbſtändiger Kavallerie. Die 
feindliche Einwirkung kann beſtehen in einer Landung von and- 
truppen zur unmittelbaren Verſtärkung des eigenen Heeres oder 
zur gemeinſamen Operation von anderer Stelle her, z. B. gegen 
die diesſeitige Flanke, während der urſprüngliche Gegner die Front 
feſthält oder umgekehrt; ferner in der Bedrohung der rückwärtigen 
Verbindungen und der wichtigſten und wahrſcheinlichſten Rückzugs— 
ſtraße, ſei es gleichfalls durch Unterſtützung einer Landung oder 
durch unmittelbare taktiſche Einwirkung, welche übrigens auch für 
das Aufenthaltbereiten beim Vorrücken nicht ausgeſchloſſen iſt. Tief— 
eingeſchnittene Buchten und breite Strommündungen mit genügend 
tiefem Fahrwaſſer begünſtigen ſolche Unternehmungen, deren Gelingen 
allerdings eine Ueberlegenheit zur See vorausſetzt. Der Verſuch iſt 
aber auch ſeitens ſchwächerer Kräfte nicht völlig ausgeſchloſſen, wenn 
die Möglichkeit der Ueberraſchung ausgenutzt wird; eine ſolche wird 
erleichtert an der eigenen Küſte, namentlich in ſchwierigem, dem 
Gegner weniger bekannten Fahrwaſſer, das möglicherweiſe nur für 
die eigenen, beſonders hierzu hergeſtellten Fahrzeuge zugänglich iſt, 
durch die Lage der Marſchſtraße der Armee nahe am Meer ſowie 
durch nebeliges Wetter und endlich durch gute Nachrichten. Dieſe 
werden auch Lebensbedürfniß für den Gegner, der ſich ſolcher Ueber— 
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raſchung erwehren will. Es bedarf daher ſorgſamſter Aufklärung, 
und zwar zu Lande und zu Waſſer, und ſofortiger Uebermittelung 
des hier oder dort Erkundeten ſowie möglichſter Unterbindung des 
feindlichen Nachrichtendienſtes. Dazu gehört in erſter Linie in 
Feindesland die ſchleunige Inbeſitznahme der Beobachtungs- und 
Signalſtationen an der Küſte, Beſetzung mit von der Flotte zu 
ſtellendem Perſonal und dauernde Sicherung gegen Handſtreiche. 
Das muß mit weiter Vorausſicht geſchehen; es gehört daher zu den 
Aufgaben vorgeſchobener Kavallerie, ſich ſolcher Stationen, über 
deren Vorhandenſein fie Schon vorher nach Möglichkeit unterrichtet 
werden muß, zu bemächtigen und ſie vorläufig unter gleichzeitiger 
Einrichtung eines Relais zur Armee zu beſetzen. 

Die Sicherung des Nachſchubes an Perſonal und Material 
auf dem Waſſerwege hat die Aufrollung einer etwa noch vorhandenen 
Blockade der Küſte zur Vorausſetzung. Blockirt man bereits ſelbſt 
die feindlichen Häfen, fo fällt die Aufgabe im Wefentlichen mit dem 
Blockadeſchutz zuſammen. 

Eine ganz beſondere Bedeutung kann die Gewährleiſtung einer 
geſicherten Seeverbindung erhalten, wenn die Landoperationen ſich 
auf einer Halbinſel abſpielen mit beſchränkten oder weit ausholenden 
und mangelhaft ſicheren Landverbindungen; daun nähern ſich die 
Verhältniſſe ſchon einigermaßen den nach einer Landung entſtehenden, 
und damit wächſt der Anſpruch an die Mitwirkung der Flotte. 
Eine ähnliche Lage tritt ein, wenn es dem Gegner gelungen iſt, 
die Verbindungen nach rückwärts zu unterbrechen oder dauernd zu 
gefährden. 

Die Nothwendigkeit der Aufklärung zum beſonderen Zwecke des 
Schutzes gegen Einwirkung von der See her iſt bereits erwähnt, 
indeſſen ebenſo nothwendig iſt die Erkundung für die Operationen 
überhaupt. Die bereits erörterten Mittel ſind daher bei dauernder 
Thätigkeit der beiderſeitigen Organe für die Oberleitung nutzbar 
zu machen, was nicht ausſchließt, daß Ermittelungen von augen— 
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blicklicher Wichtigkeit, ſoweit es ſich irgend ermöglichen läßt, 
außerdem auch dem nächſten erreichbaren Theile des Heeres bezw. 
der Flotte unmittelbar mitgetheilt werden, ebenſo wie auf dem 
Lande unter Umſtänden die Mittheilung von Nachrichten nicht nur 
nach rückwärts, ſondern gleichzeitig auch an die ſeitlich benachbarten 
Truppen Erforderniß iſt. 

Das Zuſammenwirken im Kampfe um Seefeſtungen ſowie bei 
einer Schlacht und endlich nach der Eutſcheidung bei der Verfolgung 
oder Deckung des Rückzuges beſteht entweder im Fernhalten der 
feindlichen Streitkräfte auf dem eigenen Elemente, ſo daß es ſich 
um getrennte Kämpfe zu Lande und zu Waſſer handelt, oder es iſt 
ein unmittelbares und ſomit taktiſches. Die Erörterung darf daher 
dem betreffenden Abſchnitte vorbehalten bleiben. 


f. Die Einwirkung der Kolonien. 


Die Ueberlegenheit der Flotte begünſtigt die Mitwirkung der 
Kolonien, fet es auch nur eine ungeſtörte Heranziehung ihrer Streit- 
kräfte nach dem Mutterlande zur unmittelbaren Verſtärkung des 
Heeres ſowie der Nachſchub aller Art während der Operationen. 
Eine recht weſentliche Rolle hat z. B. in dieſer Beziehung im 
deutſch-frauzöſiſchen Kriege Algier geſpielt, zunächſt durch Verſorgung 
mit Truppen und Pferden; aber auch für die Verpflegung müſſen 
die Leiſtungen dieſer Kolonie nicht unerheblich in Betracht kommen. 
Das wird auch in einem künftigen Kriege zutreffen, falls nicht der 
Gegner die Herrſchaft im Mittelmeer beſitzt. 

Was eine Unterbindung des Handels mit den einzelnen Kolo— 
nien wirthſchaftlich bedeutet, wird man ahnen, wenn man ſich ver— 
gegenwärtigt, daß (nach v. Bloch) in den Jahren 1892 bis 1894 die 
Einfuhr vou den franzöſiſchen Kolonien nach dem Mutterlande ſich 
auf einen Geſammtwerth von 338 Millionen Francs beziffert und 
umgekehrt von Frankreich nach ſeinen Kolonien 280 Millionen. 
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Die Einwirkung der franzöſiſchen nordafrikauiſchen Kolonien 
kann ſich übrigens noch in ganz anderer Weiſe fühlbar machen: Man 
denke ſich einen Krieg Frankreichs mit Spanien oder Italien; eine 
Landung von Algier oder Tunis aus im feindlichen Lande kann 
unter ſolchen Verhältniſſen höchſt wirkſam ſein. Außerordentlich 
günſtig iſt dann für jede Operation der Flotte überhaupt die Mög— 
lichkeit einer doppelten Baſirung, ſowohl auf die Küſte des Mutter— 
landes ſowie auf die der Kolonien. 

Der Aufmarſch der franzöſiſchen Armee wurde 1859 weſentlich 
dadurch erleichtert, daß die in Algier ſtehenden Truppen, weil von 
der öſterreichiſchen Flotte keine Gefahr drohte, unmittelbar im ver— 
bündeten Königreich Sardinien bei Genua gelandet werden konnten. 
Die dadurch ermöglichte Entlaſtung der Alpenpäſſe von Truppen— 
durchzügen war fo wichtig, daß auch für ſüdfranzöſiſche Heerestheile 
vom Seetransport nach Genua Gebrauch gemacht wurde. Im 
Ganzen wurden drei Korps dorthin befördert, außerdem eine Diviſion 
nach dem Toskaniſchen. 

So wurde hier die Herrſchaft über die See maßgebend für 
den erſten ſo einflußreichen Akt eines Landkrieges (vergl. S. 17 
und 18). 


III 


Teen 


III. Der Krieg zweier durch das Meer getrennter Midte. 


1. Allgemeines. 


Eine gemeinſame Landesgrenze geſtattet derjenigen Macht, 
welche ſich für hinlänglich ſtark und gerüſtet erachtet, den Nachbar 
anzugreifen; ſie iſt völlig frei und unbehindert im Beginn dieſes 
Unternehmens, woraus ſelbſtredend noch nicht folgt, daß der Ausgang 
ein guter ſein wird, aber zum Kriege — vielleicht einem tollkühnen — 
kommt es, wenn der feſte Wille da iſt. Es macht, vom rein 
grundſätzlichen Standpunkt, nicht einmal einen weſentlichen Unter— 
ſchied, wenn die Verbindung zwiſchen beiden Ländern nur durch ein 
drittes hergeſtellt wird; zeigt ſich dasſelbe nicht bereit, den Durchzug 
zu dulden, ſo entſteht zunächſt ein Krieg mit ihm. 

Liegt das Meer dazwiſchen, ſo iſt der Wille allein noch keines— 
wegs ausſchlaggebend für das Entſtehen des Krieges; zunächſt 
müſſen die Mittel da ſein, um die gegenſeitigen Streitkräfte an— 
einander zu bringen. Daraus folgt einmal, daß der zur See 
unbedingt Stärkere allein für den Beginn von Feindſeligkeiten 
maßgebend iſt, und dann, daß ein ganz von der See eingeſchloſſener 
Staat gegen einen feindlichen Einfall geſicherter iſt als jeder andere. 
Wo ſich Beides vereint, iſt eine Nöthigung zum Kriege kaum denkbar; 
dem Gegner fehlen dann die Mittel, ſeinen Willen aufzuzwingen. 

Es liegt nahe, daß eine Macht, welche lediglich auf See— 
verbindungen angewieſen iſt, dieſe durch Kolonien in anderen Welt— 
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theilen und Etappenſtraßen zu jenen (vergl. S. 13 bis 17) feſtlegt, und 
ſo die ganze Erde umſpannt, ferner, daß ihr Handel zum Welt— 
handel wird und daß ſich zu ſeinem Schutze eine gewaltige Kriegs— 
flotte entwickelt, welche mit Hülfe jener Stützpunkte das Meer 
nahezu unbeſchränkt beherrſcht. Das iſt bereits eine Stufe zur 
Weltherrſchaft; denn die Regierung eines ſolchen Landes vermag 
nicht allein das auf ſchwachen Füßen ſtehende internationale Seerecht 
nach Belieben auszulegen, alſo thatſächlich Geſetze vorzuſchreiben, 
ſie vermag auch ein Veto einzulegen, wenn die Seekriegführung 
anderer Mächte ihren Intereſſen widerſtreitet; ſie iſt Herr über 
Krieg und Frieden auf dem Weltmeer. So iſt zur Zeit noch die 
Lage Englands. 

Es giebt im menschlichen Leben nichts Unbedingtes, jo auch 
keine Stärke, welche nicht eine Schwäche einſchlöſſe; das trifft auch 
für ein ſolches Machtverhältniß zu. Die Kolonien, Kohlenſtationen 
und über die ganze Welt ausgebreiteten Handelsbeziehungen er— 
fordern zu ihrem Schutz zur See ungeheure Streitkräfte, ferner die 
Bereitſchaft eines großen Theils derſelben auch im Frieden und 
richtige Vertheilung über den Erdball, ferner eine genügende Zahl 
brauchbarer Offiziere und Mannſchaften in Reſerve zur Be— 
mannung der mobiliſirten Flotte. Die Stärke dieſer aber kann 
in keinem richtigen Verhältniß zu der Bevölkerung des Mutter— 
landes ſtehen, in welchem die Flotte mobiliſirt wird — es handelt 
ſich ja um eine „Weltflotte“. So liegt denn eine Grenze für die 
Kraftbemeſſung, die erſte Schwäche, im Perſonalmangel. Die zweite 
liegt in der Verletzbarkeit des überall hin ausgedehnten Handels 
und in der geſteigerten Wirkung ſolcher Schädigung in einem Lande, 
deſſen ganzes Leben auf den Handel gegründet iſt und das einer 
ſehr erheblichen, nur auf dem Seewege möglichen Einfuhr von 
Lebensmitteln zur eigenen Ernährung mehr bedarf als jedes andere 
(vergl. S. 5 bis 7); eine Vernichtung des engliſchen Handels, zu 
welcher zur Zeit wohl keine Macht befähigt iſt, — dieſer Satz iſt 
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alfo ganz theoretiſch — würde unmittelbar eine Vernichtung der 
Exiſtenz einſchließen. England könnte kaum wie Spanien und 
Portugal nach Verluſt des Welthandels weiter vegetiren, geſchweige 
denn in verhältnißmäßig noch großem Wohlſtande beſtehen wie die 
Niederlande, eine völlige Umwälzung der inneren Verhältniſſe mit 
ganz unabſehbaren Folgen wäre vielmehr unausbleiblich. Der 
angreifbarſte Punkt, gleichzeitig der Stützpunkt, von dem der Gegner 
bei Vernichtung des Handels ausgehen müßte, ſind die Kolonien 
und zwar in erſter Linie diejenigen, welche an feindliches Land 
angrenzen. Kennzeichnend hierfür iſt die weitgehende Erregung, 
welche durch die neuerdings erfolgte „Probemobilmachung“ und 
Vorſchiebung nach Afghaniſtan nur geringer ruſſiſcher Streitkräfte 
in Bezug auf Indien entſtand. Bibl, Jag. 

Es ift eine grundſätzliche Schwäche einer inſularen Seemacht, 
daß ſie ihren Willen der andern Macht nicht ſo unmittelbar 
aufzuzwingen vermag, wie es auf dem Kontinent im Landkriege 
geſchieht, durch Niederwerfung der feindlichen Streitmacht und Beſitz— 
nahme des Landes. Die hierin liegende Gefahr ſteigert ſich, 
wenn das naturgemäß numeriſch nicht ſtarke Heer nach Zuſammen— 
ſetzung, Ausbildung und Führung minderwerthig iſt, ein Fall, der 
leicht eintritt, wenn auch der militäriſche Geſichtskreis ſich inſular 
abſchließt. 

Trotz alledem verbleibt eine ſolche Macht in einer faſt 
ſouveränen Lage, wenn dem Gegner die Mittel fehlen, die 
Ueberlegenheit ſeiner Landſtreitkräfte zur Geltung zu bringen, ſei 
es durch Landung im Mutterlande, fet es durch Einrücken in einen 
großen Beſitz in einem anderen Welttheil von der Landſeite her. 
Daß eine ſolche inſulare Seemacht ſich zu einer Landung mit dem 
wahrſcheinlichen Ausgange der Vernichtung durch die überlegenen 
Landſtreitkräfte des Gegners entſchließen wird, ift nicht anzunehmen. 
Es erübrigt dann eigentlich nur der Kampf um den Handel; 
gelingt es dabei auch, der ſtärkeren Macht ſchwere Wunden zu— 
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zufügen, fo ift der Ausgang des Kampfes für den erwähnten Fall 
doch nicht zweifelhaft. 

Man darf auch nicht außer Acht laſſen, welchen Charakter ein 
mit dem ausgeſprochenen unmittelbaren Ziele der Schädigung 
des Handels geführter Krieg annehmen muß. Die Nichtigkeit 
internationalen Rechts in ſolchem Falle iſt bereits wiederholt an— 
gedeutet worden; es kommt nicht allein mehr darauf an, dem 
Gegner die Zufuhr zu unterbinden, ſondern der Zweck ſchließt ein— 
fache Vernichtung jeglichen Handelsguts und aller Handelsquellen 
ein — rückſichtsloſe, brutale Vernichtung. Wer die Herrſchaft auf 
den Meeren der Erde ausübt, wird auch die Neutralen dabei nicht 
ſchonen, es giebt unzählige Vorwände, um auch deren Schiffe fort— 
zunehmen. Eine ſolche Kriegführung erreicht in ihrer Rohheit den 
Höhepunkt, wenn der Abſicht, dem Gegner ſeinen Willen auf— 
zuzwingen, ſich Motive beimiſchen, welche weniger von der Staats— 
raiſon als von den Privatintereſſen einzelner Machtfaktoren im 
Lande eingegeben ſind, d. h. wenn die Ueberwindung kaufmänniſcher 
und induſtrieller Konkurrenz nicht Mittel, ſondern Ziel des Krieges 
wird; dann richtet ſich der Kampf thatſächlich auch ebenſo gegen 
die „Neutralen“, und es entſteht eine Aktion, welcher der Soldat 
nur noch widerwillig den Namen „Krieg“ zubilligen wird. Hieraus 
geht ſchon hervor, in wie hohem Grade unter ſolchen Verhältniſſen 
die Einwirkung der Politik ſich ſteigert und wie das Bedürfniß 
nach Bündniſſen, alſo die Abhängigkeit vom guten Willen Anderer, 
im umgekehrten Verhältniß zur Stärke zur See ſteht. Aber es iſt 
ſchon einmal angedeutet worden, daß auch die Diplomatie machtlos 
iſt, wenn ſie kein Bündniß mit realen Vortheilen anzubieten vermag. 
Nachfrage beſteht doch nur nach Verbündeten, welche einer Gegen— 
leiſtung fähig, d. h. die wehrhaft ſind. 

Um die Folgen eines Handelskrieges zu würdigen, iſt es noth— 
wendig, ſich etwas eingehender mit dem großartigſten, der je geführt 
wurde, dem engliſch-franzöſiſchen am Ende des 18. und Anfang 
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des 19. Jahrhunderts, zu beſchäftigen. Zwiſchen der franzöſiſchen 
Republik ſowie dann dem Kaiſerreich und England war ſchon viele 
Jahre lang ein erbitterter Kampf auf dieſem Gebiete geführt 
worden; er erreichte ſeinen Höhepunkt indeſſen erſt durch die be— 
rüchtigte „Kontinentalſperre“ oder das Berliner Dekret Napoleons 
vom 21. November 1806, mittelſt deſſen er die engliſcherſeits be— 
ſchloſſene Blockade der Küſte von Breſt bis zur Elbe beantwortete. 
Es wurden nicht nur die britiſchen Inſeln in Blockadezuſtand er— 
klärt und jeglicher Handel und Verkehr mit ihnen unterſagt, das 
Dekret ging ſo weit, alle in engliſchem Beſitz befindlichen Waaren 
für gute Priſe zu erklären, jeden Handel mit engliſchem Gut zu 
verbieten und ſogar jeden Engländer für kriegsgefangen zu er— 
klären, der ſich auf von franzöſiſchen Truppen oder von Ver— 
bündeten Frankreichs beſetztem Gebiete betreffen laſſe. Da ſich 
dieſe Verordnung in vollem Umfange auf die Länder der „Ver— 
bündeten“ mitbezog, ſo umfaßte ſie faſt den ganzen Kontinent und 
traf ihrer Natur nach ebenſo die Neutralen, denen Napoleon bei 
jeder Gelegenheit ſeine Verachtung zu zeigen liebte. Beſtanden ſchon 
Zweifel über die „Wirkſamkeit“ der engliſchen Blockade, ſo fehlte es 
Frankreich zur Zeit ganz an Seeſtreitkräften, um jene ungeheuerliche 
Anordnung durchzuführen. England, welches den Grundſatz „kein 
Handel außer durch England“ unentwegt aufrecht erhielt, antwortete 
mit einer Blockade Frankreichs und aller verbündeten Länder und 
damit, daß es allen neutralen Schiffen das Einlaufen in feindliche 
Häfen ohne vorheriges Anlaufen eines engliſchen Hafens verbot. 
Die Strenge dieſer Anordnungen wurde durch wechſelſeitige Repreſſiv— 
maßregeln geſteigert, wozu franzöſiſcherſeits auch die thatſächlich 
vollzogene Verbrennung aller engliſchen Waaren gehörte, bis endlich 
der Sturz des Kaiſers auch dieſem Theile der Kriegführung ein Ende 
machte. 

Man ſollte die über zwanzig Jahre lange Dauer eines Handels— 
krieges, welcher während der letzten acht Jahre die ganze Erde in Mit— 
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leidenſchaft zog, überhaupt für unmöglich halten, vielmehr annehmen, 
daß die erwähnten Maßnahmen jeden Verkehr längſt hätten ver- 
nichten und durch Unterbinden der Ernährung auch dem Landkriege 
frühzeitig ein Ende bereiten müſſen. Aber gerade in dem Unbe— 
grenzten der Anordnungen lag die Schwäche; au Kräften zur 
völligen Durchführung fehlte es beiderſeits, in Frankreich waren ſie 
ſogar ganz unzulänglich. Dauernd blühte daher ein lebhafter 
Schmuggelhandel, und England, das an ſeiner verwundbarſten Stelle 
getroffen werden ſollte, blieb infolge ſeiner überlegenen Flotte doch 
Sieger in dieſem Kampfe; ſeine finanzielle Lage blieb beſſer als die 
Frankreichs, vornehmlich auch ſein Kredit. Für die Verluſte Frank— 
reichs mag es einen gewiſſen Maßſtab geben, daß der Ertrag der 
Zöllen) von 1807 bis 1809 von 60 Millionen Francs auf 
11½ Millionen herabſauk. Ju charakteriſtiſcher Weiſe trat die 
traurige Rolle derjenigen Staaten hervor, die — ohne genügende 
eigene Seemacht — als „Neutrale“ hinnehmen mußten, was ihnen 
geboten wurde. „Es giebt keine Neutralen“, ſchrieb Napoleon 1810. 
Was Mahan hierüber ſagt, iſt ſo kennzeichnend, daß es in vollem 
Wortlaute angeführt werden ſoll: „Es iſt Aufgabe des Neutralen, 
ſeine Vorbereitungen ſo zu treffen, daß das zu thun, was er Unrecht 
nennt, auch unpolitiſch wird. Der Neutrale, welcher das unterläßt, 
der ſeine Häfen und ſeine Flotte verkrüppeln läßt, der wird, wie die 
Vereinigten Staaten in den erſten Jahren des Jahrhunderts, 
eine ausgezeichnete Gelegenheit finden, diplomatiſche Aktenſtücke zu 
ſchreiben.“ 

Es ſteht feſt, daß durch jene Verhältniſſe unendlich viel Handels— 
beziehungen dauernd oder doch auf lange Zeit vernichtet worden ſind; 
ſo mußte z. B. die völlig zu Grunde gerichtete hamburgiſche Induſtrie 
nach den Freiheitskriegen wieder von vorn anfaugen und kam nur 
langſam vorwärts. Wenn der Handel fich raſcher belebte, fo hing 
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das damit zuſammen, daß Hamburg damals eigentlich ein engliſcher 
Import-Hafen war, England aber der Sieger in jenem Kampfe.“ ) 
Man darf auch nicht vergeſſen, daß die Folgen heute wahrſcheinlich 
noch viel verhäugnißvoller fein würden. Alle Verhältniſſe find un— 
endlich viel komplicirter geworden, und wie eine zuſammengeſetzte 
feine Maſchinerie leichter zu verletzen und ſchwerer herzuſtellen ift 
als eine einfache, grobe, ſo geht es auch mit dem Handel. Derſelbe 
beruht auf weſentlich vielſeitigeren Vorausſetzungen als früher; dazu 
kommt das große und ſtetige Anwachſen der an Stelle vieler her— 
kömmlichen Monopole getretenen Konkurrenz auf allen Gebieten und 
deren durch die Verbeſſerung der Verbindungen geſteigerte Fähigkeit, 
raſch einzugreifen und das Wiederhochkommen des Gefallenen aus— 
zuſchließen.“ *) 

In der Annahme, daß ein bevorſtehender Handelskrieg, in dem 
eine unbedingt überlegene Seemacht eine Rolle ſpielt, in ſeiner 
Rückſichtsloſigkeit und in ſeinen verhängnißvollen Folgen alle bis— 
herigen Erfahrungen übertreffen wird, darf man ſich nicht durch den 
Umſtand irre machen laſſen, daß der jüngſte Seekrieg, der zwiſchen 
Nordamerika und Spanien, ohne beſonders hervortretende Er— 
ſcheinungen auf dieſem Gebiete verlaufen iſt, daß die unbedingt 
überlegenen Amerikaner vielmehr eine ausgeſprochene Achtung vor den 
bisher anerkannten Grundſätzen internationalen Seerechts bekundeten, 
jich rückſichtsvoll gegen Neutrale zeigten und von dem Gebrauch von 
Kapern Abſtand nahmen. Dies Verhalten wird erft richtig be- 
leuchtet, weun man erwägt, daß auch die amerikaniſche Flotte, trotz 
der Ueberlegenheit Spanien gegenüber, doch keine hervorragende 
poſitive Stärke beſaß und für Nebenaufgaben nichts abzugeben ver— 
mochte, daß es aus demſelben Grunde wichtig war, nicht Andere zur 
Einmiſchung zu reizen, und daß es daher auch im Intereſſe des 

*) Siehe „Nauticus, Altes und Neues zur Flottenfrage.“ 1898. 


* Vergl. auch Galſter in „v. Löbells Jahresberichte über die Ver- 
änderungen und Fortſchritte im Militärweſen“ 1899. 
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eigenen Handels lag, Spanien nicht dazu zu zwingen, von der Waffe 
des Schwächern, der Kaperei, Gebrauch zu machen. 

Im Folgenden ſoll nun näher erörtert werden, wie ſich bei 
Trennung durch das Meer der eigentliche Krieg, d. h. der Kampf 
gegen die feindlichen Streitkräfte, geſtalten wird. Naturgemäß 
werden die betheiligten Mächte danach ſtreben, den Schwerpunkt 
ihrer Operation und ſomit die Entſcheidung dahin zu verlegen, wo 
ſie am mächtigſten ſind, auf das Land oder das Waſſer. Wir 
haben aber bereits geſehen, daß die Wahl des Landkriegsſchauplatzes 
nicht vom Willen der zu Land ſtärkeren Partei abhängt, der zur 
See Stärkere iſt hier vielmehr in erſter Linie ausſchlaggebend, und 
von ihm wird es, ſolange er die Herrſchaft der See behält, ab— 
hängen, ob es überhaupt zum Zuſammentreffen von Landſtreitkräften 
kommt. 


2. Der Seekrieg allein. 


So iſt denn, vom grundſätzlichen Standpunkte aus, ſehr wohl 
ein alleiniger Seekrieg möglich, wenn es auch nicht ſo einfach 
iſt, ein entſprechendes Beiſpiel aus der Geſchichte herauszufinden; 
ſelbſt Mahan bezeichnet den Krieg von 1778 zwiſchen England und 
den verbündeten Königreichen Frankreich und Spanien als einzig 
daſtehend, als „reinen Seekrieg“. Es war eine ganz beſondere 
politiſche Lage, welche dazu führte. Die engliſche Landmacht war zum 
Theil durch den Kampf um die Herrſchaft über die ſich loslöſenden 
nordamerikaniſchen Kolonien in Anſpruch genommen und ſeine Kanal— 
flotte durch die Landesvertheidigung gebunden; ſo ſtand nur eine dem 
Gegner an Stärke nicht ebenbürtige Flotte für den Krieg zur Ver— 
fügung, welchen jene Mächte, Englands bedrängte Lage ausnutzend, 
zu beginnen im Begriff waren, um Boden in Weſtindien zu ge— 
winnen. Spaniens Augen waren außerdem auf Gibraltar gerichtet; 
im Weſentlichen war das Ziel aber eine Umgeſtaltung der Handels— 
beziehungen zu Gunſten der angreifenden Verbündeten, wie die fran— 
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zöſiſche Erklärung es deutlich genug ausſprach:*) „um das ihnen 
zugefügte Unrecht zu rächen und der tyranniſchen Herrſchaft ein Ende 
zu machen, die England ſich angemaßt hat und auf dem Ozean aus— 
zuüben beanſprucht.“ Der Verlauf dieſes Feldzuges, in welchem 
die Engländer als die ſchwächeren, aber geſchickteren und entſchloſſeneren 
erſcheinen, weiſt mehr Manöver als Kämpfe auf, ähnlich den damals 
beliebten Landoperationen, und dadurch büßt er wieder an poſitiv 
Lehrhaftem ein. Das Charakteriſtiſchſte iſt, daß auch in dieſem „reinen 
Seekriege“ doch ein Baſiren auf Häfen, alſo auf Land, dauernd eine 
Rolle ſpielt, und daß das Land den einen Theil zeitweiſe vor der 
Vernichtung ſchützt, ganz abgeſehen davon, daß gegen Ende des 
Jahres doch ſchon eine Landung von Landtruppen, wenn auch in 
kleinem Maßſtabe, zu verzeichnen iſt. Eine Flotte bedarf eben 
immer wieder der Aufnahme der Verbindung mit dem Lande, 
mittelbar oder unmittelbar; dieſes Bedürfniß iſt mit dem nach Heiz— 
material gewachſen. Einer im Waſſer iſolirten Flotte geht ſchließlich 
der Athem aus; es geht ihr, wie dem Rieſen Antaios im Kampfe 
mit Herakles in dem ſinnvollen griechiſchen Mythos, der ſich immer 
neue Kräfte durch Berührung mit der Mutter Erde holt, von ihr 
ferngehalten aber erliegt. 

Wer daher die ſelbſtändigen Operationen einer Flotte aus 
der Kriegsgeſchichte lernen will, iſt auf das Studium von Epiſoden 
angewieſen. Die neueren Kriege, in denen ſchon andere Mittel eine 
Rolle ſpielen, bewegen ſich in verhältnißmäßig engen Grenzen, und 
außerdem ſteht jedesmal auf der einen Seite eine minderwerthige 
Kraft; ſo war es im japaniſch-chineſiſchen und im amerikaniſch— 
ſpaniſchen Kriege. Man iſt daher im Weſentlichen auf eine Wahr— 
ſcheinlichkeitsrechnung angewieſen. 

Bemerkenswerth iſt es, daß man ſelbſt im Lande der größten 
Seemacht, in England, das Zuſammenwirken von Land- und See— 
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ſtreitkräften für eine unumgängliche Bedingung anſieht. Wilkinſon ?) 
ſagt: „Das britiſche Reich kann nicht ohne das vollendetſte Zuſammen— 
wirken zwiſchen Flotte und Armee vertheidigt werden. Militäriſche 
Kräfte müſſen bei der Vertheidigung der Baſen zweiten Ranges 
jenſeits des Meeres helfen. Militäriſche Kräfte in der Heimath 
müſſen durch ihre Bereitſchaft ein Schutz gegen den Verſuch eines 
Einfalls ſein, ſo daß die Leitung der Operationen zur See nicht 
unnöthig durch die Beſorgniß vor einer plötzlichen Landung im 
vereinigten Königreich gehemmt wird. Wenn die Flotte ihre 
Schlachten gewonnen hat, mag man militäriſche Operationen außer— 
halb des britiſchen Territoriums ins Auge faſſen, aber Operationen, 
welche man von den militäriſchen Streitkräften außerhalb Groß— 
britanniens, bevor die Ueberlegenheit der britiſchen Flotten errungen 
iſt, verlangt, werden unter dem ungünſtigen Einfluß gefährdeter See— 
verbindungen ſtattfinden.“ Das iſt ganz richtig; der Kampf um die 
Seeherrſchaft muß bei einem Kriege zweier durch das Meer ge— 
trennter Mächte den Beginn machen, falls fie nicht ſchon im Frieden 
beſteht. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, zu ſehen, wie derſelbe Schriftſteller 
den möglichen Verlauf eines Krieges mit Frankreich erörtert.” ”*) Unter 
der Vorausſetzung, daß die franzöſiſche Flotte ſich in den Häfen von 
Toulon, Breſt, Cherbourg, Calais und Dünkirchen oder auch noch in 
anderen befeſtigten Häfen befindet, wird angenommen, daß ein jedes 
dieſer Geſchwader durch ein engliſches von geeigneter Stelle in ge— 
ringerer oder größerer Nähe beobachtet wird, um beim Auslaufen 
angegriffen zu werden; es komme dabei darauf an, in jedem 
Einzelfalle zu ſiegen; wenn einem einzigen franzöſiſchen Gc- 
ſchwader das Auslaufen unter Niederwerfung der gegenüberſtehenden 
engliſchen Streitkräfte gelinge, bräche der ganze Plan zuſammen, das 


Spenſer Wilkinſon, „The brain of the navy“. 1895. 


*) 
) Spenſer Wilkinſon, „Ihe command of the sea‘. 1894. 
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eutſchlüpfte Geſchwader werde daun die Befreiung des nächſten 
blockirten durch gemeinſamen Angriff bewirken und fo fort; ohne eine 
numeriſche Ueberlegenheit ſei eine ſolche Blockade nicht erfolgreich 
durchzuführen, ſelbſt unter der Vorausſetzung der überlegenen Güte 
des engliſchen Perſonals und Materials. Das heißt doch kaum 
etwas Anderes, als daß eine Machtſtärke erforderlich ſein ſoll, welche 
ihon durch ihr Vorhandenſein entſcheidet und ein Wagniß überhaupt 
ausſchließt. Wer aber nicht wagen will, ſollte überhaupt auf das 
Kriegführen verzichten. Zu dieſem Schluſſe gelangt nun Wilkinſon 
allerdings nicht, wohl aber zu dem, daß für die ſichere Durchführung 
eines ſolchen Planes auch die engliſchen Kräfte nicht aus— 
reichenz es käme in erſter Linie darauf an, eine möglichſt ſtarke 
Flotte im Frieden ſtets kriegsbereit zu haben und dann mit allen 
verfügbaren Kräften unter Zurückſtellung aller Nebenaufgaben den 
ſtärkſten Theil des Gegners aufzuſuchen und ihn zu 
ſchlagen.?“) „Darum darf man für den Handelsſchutz nicht ein 
einziges Schiff, nicht einen Mann oder ein Geſchütz verwenden, die 
für die Bekämpfung der feindlichen Flotte nutzbringend gemacht 
werden könnten.“ Das iſt eine große und klare Auffaſſung, der 
man ſich nur anſchließen kann; daß ſie von dem Angehörigen einer 
Handelsnation ausgeſprochen werden konnte, erhöht ihren Werth. 

Ein Zuſtand wie der, welcher in der vorſtehenden engliſchen 
Erwägung angenommen und als unhaltbar nachgewieſen wird, 
entfpricht noch aus anderen Gründen ſchwerlich den wirklichen Ver- 
hältniſſen; es liegt keine Berechtigung zu der Vorausſetzung vor, 
daß die Marine des Gegners gänzlich unfertig in den Häfen liegen 
ſollte, man muß vielmehr ſtets mit zweckmäßigen Maßnahmen 
des Feindes rechnen, wenn man nicht zu Trugſchlüſſen gelangen 
ſoll. In der Regel wird ſich die Lage ſo geſtalten, daß ein jeder 
Theil bei Beginn des Krieges über fertige ſowie über unfertige 


*) Vergl. S. 18 und 19. 


86 C. Das ſtrategiſche Zuſammenwirken. 


Seeſtreitkräfte verfügt; wer von vornherein die größte Macht ver— 
wendbar hat, hat einen ganz außerordentlichen Vortheil ſchon ohne 
Kampf, dieſer aber wird, wie Wilkinſon ſo richtig ſagt, immer 
erſt entſcheiden. Trotzdem wird auch der augenblicklich oder 
dauernd Schwächere ſich hüten, ſeine ſchon im Frieden kampffähigen 
Schiffe in Häfen einſchließen zu laſſen, er wird ſich ihrer vielmehr 
bedienen, um den noch fertigzuſtellenden das Auslaufen zu ermög— 
lichen, eintretendenfalls auch frühzeitig wenigſtens Theilerfolge zu 
erringen und den Gegner zu beobachten (vergl. S. 27—30). Ob 
nun das Bedürfniß, das Gewinnen der hohen See an verſchiedenen 
Stellen unmittelbar zu erleichtern, oder dasjenige des ſchnellen 
Zuſammenfaſſens gewiſſer Streitkräfte überwiegt, läßt ſich durch eine 
Regel ſchwerlich feſtſtellen; die Stärkeverhältniſſe und die urſprüngliche 
Vertheilung der Kräfte werden entſcheidend ſein. Nur das Ziel 
bleibt unentwegt dasſelbe, die Gewinnung der Herrſchaft zur See 
ſo bald als möglich, und von Seiten des unbedingt ſchwächeren 
wenigſtens die Bekämpfung?) dieſes Ziels, nicht ohne Ausſicht, 
Zeit zu gewinnen. 

Mit dem Erlangen der vollen Seeherrſchaft kann ſelbſt der 
zu Land weſentlich ſchwächere Theil in die Lage kommen, eine für 
ihn günſtige Beendigung des Krieges herbeizuführen, da dem Gegner 
ohne Bündniſſe oder neue Rüſtungen zur See, welche ungemeſſene 
Zeit in Anſpruch nehmen können, die Möglichkeit einer erneuten Kraft— 
probe entzogen iſt. Indeſſen kann auch die Auflöſung des eigentlichen 
Krieges in einen Krieg um Zufuhr und Handel die Folge ſein, für 
deſſen Dauer die Landverbindungen der zur See niedergeworfenen 
Macht, die eigene Produktionskraft des Landes, der Nationalwohlſtand 
überhaupt und die Art des Handels maßgebend ſein werden. 


) Kapitän z. S. Galſter jagt charakteriſtiſch: „Kann der zur See ſchwächere 
Gegner nicht um die Seeherrſchaft kämpfen, ſo muß er gegen die See— 
herrſchaft des Feindes kämpfen, wenn er deren Folgen nicht in ungebrochener 
Stärke tragen will.“ v. Löbells Jahresberichte. 1899. 
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Verfügt der Theil, welcher die Herrſchaft über das Meer 
errungen hat, auch über ein einſatzfähiges Heer, ſo iſt er im Beſitz 
der Vorbedingungen für eine erfolgreiche Landung und vermag ſeinem 
Willen einen energiſcheren Ausdruck zu geben und auf eine ſchnellere 
Beendigung des Krieges hinzuwirken. 

Auf organiſatoriſchem Gebiete folgt hieraus für den zur See 
Schwächeren das erhöhte Bedürfniß ſteter Bereitſchaft ſeiner geringen 
Kräfte ſchon im Frieden und hiermit zuſammenhängend eines ver— 
hältnißmäßig ſtarken Perſonals; indeſſen eine ſolche Nothhülfe iſt 
nur von begrenzter Wirkſamkeit — es kann gar nicht alles 
Material ſtets bereit ſein, weil es, abgeſehen von den Anſprüchen 
der Friedensverwendung im Intereſſe des Handels, ſteter Er— 
neuerung und Ausbeſſerung bedarf. 

Die Art der Prüfung des reinen Seekrieges, ſei es, daß 
mit ihm der Krieg abſchließt, oder daß er nur die Einleitung eines 
Land- und Seekrieges iſt, ift bereits in den Bereich der Erörterung 
der Anwendbarkeit der ſtrategiſchen Begriffe des Landkrieges auf 
den Seekrieg (vergl. C, J) gezogen worden. Für eine Seemacht erſten 
Ranges ergiebt ſich ganz von ſelbſt die Unmöglichkeit der Verſammlung 
der Streitkräfte auf einem Fleck und die Operation mit einer ſo 
ungefügigen Maſſe; die engliſche Flotte bei Abukir zählte 13 Schlacht— 
ſchiffe, bei Trafalgar 27 (übrigens in 2 Kolonnen formirt), heute 
beſitzt England) 66 Linienſchiffe, ganz abgeſehen von den zur Rampf- 
flotte gehörigen Schiffen anderer Art, unter denen ſich allein 
63 große Kreuzer befinden. Man denke ſich auch nur den größeren 
Theil vor der Schlacht vereint in Bereitſchaft oder ſchon ohne 
Störung aufmarſchirt; manövirfähig kann eine ſolche Maſſe nicht 
ſein, ſie wird ſicherer und vollkommener ihre Ueberlegenheit zur 
Geltung bringen, wenn ſie in genügend bewegliche Kolonnen ge— 
gliedert iſt, welche erſt im Kampfe ihre Vereinigung finden (vergl. 


) Vergl. Jahrbuch des Deutſchen Flottenvereins. 1900. 
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S. 19— 24). Auch der fo wichtige Zeitgewinn, das es ee der 
ſchon im Frieden beſtehenden Ueberlegenheit, ſpricht dafür, daß die 
Operationen gegen das gemeinſam zu bekämpfende Objekt a 3115 
Flecke aus, wo ſich im Augenblick der Kriegserklärung die Geſchwader 
befinden, ohne vorherige zeitraubende Verſammlung beginnen. Das 
ſchließt die Nothwendigkeit einer genügenden Stärke jedes Ge— 
ſchwaders und das Vermeiden dauernder Vereinzelung nicht aus 
und bedingt die beim Beginne von Verwickelungen zu ſteigernde 
Fürſorge, daß die Flottentheile von dem Befehl zum Eingreifen an 
der richtigen Stelle getroffen werden. 

Der Schwächere iſt von vornherein mehr auf das Zuſammen— 
halten ſeiner Kräfte angewieſen. Andererſeits wird er im Beſitze 
verſchiedener Mobilmachungshäfen die dadurch unvermeidliche Trennung 
zum Verbergen ſeiner Abſichten ausnützen müſſen. Er darf auch 
nicht unbeachtet laſſen, daß der Stärkere ſich ohne Weiteres über 
das „Völkerrecht“ hinwegzuſetzen und die Feindſeligkeiten vor er— 
folgter Kriegserklärung oder — formell korrekt — gleichzeitig mit ihr zu 
beginnen vermag. 1801 erſchien eine engliſche Flotte vor Kopenhagen 
mit politiſchen Forderungen mit kurzer Friſt, deren Ablehnen zu 
ſofortigem Beginne der Feindſeligkeiten führte; 1807 bombardirte 
eine engliſche Flotte Kopenhagen unmittelbar nach Ablehnung einer 
Forderung, die diesmal in nichts Geringerem beſtand, als in der 
Uebergabe der däniſchen Flotte in britiſche Obhut — in beiden 
Fällen war ein Kriegszuſtand nicht vorangegangen. 


3. Der Seekrieg in Verbindung mit dem Landkriege. 
a. Die verschiedenen Vorausſetzungen. 

Zum Landkriege können zwei durch das Meer getrennte Mächte 
nur auf dem Wege des l Truppentransports übergehen. 
Dabei kommen dieſelben Geſichtspunkte in Frage, die wir bereits 
bei Beſprechung der Landungen als Hülfsoperationen im Kriege 
von Ländern mit gemeinſamer Landgrenze kennen lernten (S. 40 
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bis 52 und 64 bis 68), nur mit dem Unterſchiede, daß die Landung 
nun Hauptſache wird. Damit wächſt der Umfang der aufzu— 
wendenden Mittel, die Gefahr einer Störung und die Schwierig— 
keit der Ausführung. 

Die Vorausſetzungen ſind ungemein verſchiedenartiger Natur, 
je nach dem Grade, in dem der eine oder andere Theil die See 
beherrſcht; ob die Abſicht, den Krieg in Feindesland zu tragen, auf 
nur einer oder auf beiden Seiten beſteht; ob die Landung zunächſt 
in einem eigenen oder verbündeten oder unmittelbar in feindlichem 
Gebiete erfolgen ſoll. Selbſt der Fall eines überſeeiſchen Wechſels 
des Kriegsſchauplatzes während eines Feldzuges iſt, wie der ruſſiſche 
Krieg mit der Türkei und den Weſtmächten 1853— 1856 lehrt, nicht 
ausgeſchloſſen. Allerdings waren es ſehr eigenartige Verhältniſſe, 
welche die Verlegung der Operationen von der Donau nach der 
Krim ermöglichten. 65 000 Mann mit 5000 Pferden, 80 Belage— 
rungsgeſchützen, Proviant für 39 Tage und 1000 Schuß für jedes 
Geſchütz wurden auf 600 Transportſchiffen unter Begleitung von 
150 Kriegsſchiffen (davon 80 Dampfer) von Varna nach Eupatoria 
übergeführt. Das war nur möglich, weil zur Zeit der Ueberführung 
ein Stillſtand in den Operationen an der Donau eingetreten war 
und man gar nicht mehr mit dem Feinde in Berührung ſtand, weil 
ferner Rußland auf einen Kampf zur See gegen die große Ueber— 
legenheit verzichten mußte und endlich, weil in der Krim ſeine Land— 
ſtreitkräfte zu ſchwach waren, die Landung zu verhindern (vergl. 
C, III, 3 b.). Das Merkwürdigſte aber ift, daß nach der Landung 
in der Krim die Flotte es auch noch ermöglichte, die Angriffsfront 
zu wechſeln und ſich dementſprechend ganz neu zu baſiren. 

Die Entfernungen ſowie der Grad der Sicherheit der Ver— 
bindungen mit der Heimath ſpielen bei ſolchem Kriege eine maß— 
gebende Rolle; hiervon hängt es ab, ob der Oberbefehl noch wirkſam 
vom eigenen Lande aus geführt werden kann. Dieſe Frage wird ganz 
verſchieden zu beantworten fein, wenn das Unternehmen — 3. B. in 
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einem Kriege zwiſchen England und Frankreich — ſich lediglich als 
Invaſion in eines der beiden einander ſo nahen Mutterländer geſtaltet, 
oder ſich gleichzeitig oder allein in Aſien abſpielt. 

Die ſo entſtehenden verſchiedenen Lagen üben neben den Stärke— 
verhältniſſen ihren beſtimmenden Einfluß auf den Verlauf des Krieges, 
der naturgemäß in folgende Akte zerfällt: Vorbereitung, Ueberführung 
der Truppen, Landung, Operationen nach der Landung. 


b. Die Vorbereitungen. 

Die Anforderungen an die Vorbereitung einer überſeeiſchen 
Unternehmung wachſen mit der Truppenſtärke, welche dazu aufgewandt 
werden ſoll, und mit den Schwierigkeiten, welche man auf dem in 
Ausſicht genommenen Kriegsſchauplatze zu erwarten hat, in Bezug auf 
die Möglichkeit des Landens, das Erringen einer Baſis, die Ernährung, 
das Klima, das Gelände, die feindlichen Streitkräfte und das beſondere 
Operationsziel. Sie ſtehen ferner in umgekehrtem Verhältniß zur 
Zahl und Güte des vorhandenen und bereiten Materials. Daraus 
geht hervor, daß ſchon im Frieden dieſe Geſichtspunkte auf Grund 
eingehender Erkundung erwogen und die Vorbereitungen ſo getroffen 
ſein müſſen, daß im gegebenen Falle die Ausführung uhrwerksmäßig 
abläuft, wie man es für eine gut vorbereitete Mobilmachung und 
den Aufmarſch vor einem Landkriege verlangt. Die Verhältniſſe 
ſind indeſſen noch weniger einfach; die Vorbereitungen auf dem 
Lande rechnen unter Anderem mit einer Inanſpruchnahme des ge— 
ſammten rollenden Eiſenbahnmaterials für die Ergänzung und Ver- 
ſammlung der Truppen und gehen dabei von der Vorausſetzung 
aus, daß auf den verſchiedenen Eiſenbahnlinien auch eine ganz 
beſtimmte Menge rollenden Materials verfügbar ſein wird. Die 
Vertheilung der Wagen iſt aber thatſächlich nicht immer eine gleiche, 
und gewiſſe Konſtellationen in Handel und Induſtrie bringen darin 
zeitweiſe ſehr weſentliche Veränderungen hervor, wie z. B. eine 
außerordentliche Anhäufung in den Kohlenrevieren. Trotzdem kann 
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man bei richtiger Vorbereitung darauf rechnen, daß in der hierfür 
bemeſſenen Zeit ſich der erforderliche Ausgleich ermöglichen läßt. 
Die Zahl der in den heimiſchen Häfen liegenden, für einen Trans— 
port brauchbaren Schiffe iſt aber doch noch größeren Schwankungen 
unterworfen, die ſich auch nicht reguliren laſſen. Die Mehrzahl der 
Schiffe iſt zu weit entfernt, um ſie rechtzeitig heranzuziehen, ſelbſt 
abgeſehen davon, daß dies nur durch Beherrſchung der See geſichert 
wäre, und beſondere Truppentransportſchiffe als Theile der Kriegs— 
flotte können im günſtigſten Falle nur in dem Maße gebaut werden, 
wie es der Bedarf des Truppenwechſels zwiſchen Mutterland und 
Kolonien im Frieden bedingt. Rußland iſt durch ſeine ſogenannte 
„freiwillige Flotte“ in verhältnißmäßig günſtiger Lage. Jedenfalls 
wird ein Land mit ausgedehntem überſeeiſchen Handel und mit ge— 
regeltem Weltverkehr über das meiſte Transportmaterial verfügen 
und ſomit von vornherein am beſten vorbereitet ſein.“) Auch in 
dieſer Beziehung iſt England zur Zeit noch am günſtigſten geſtellt 
und doch erfolgte die Bereitſtellung der Schiffe für den Transport 
eines nach kontinentalem Maßſtabe ſchwachen Armeekorps nach dem 
ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze — rund 34300 Mann, 21000 Pferde 
und Maulthiere, 114 Geſchütze und außerdem Fahrzeuge — nicht 
ohne Schwierigkeit (vergl. S. 43 und 44). Die Einzelheiten dieſer 
Vorbereitungen zu ſtudiren, ſobald zuverläſſiges und hinlängliches 
Material zur Verfügung ſtehen wird, bleibt eine wichtige Aufgabe 
für die, welche aus dieſem Kriege lernen wollen. 

Es hängt alſo durchaus von dem Maße der rechtzeitig 
verfügbaren Schiffe ab, ob überhaupt ein überſeeiſches Unter— 
nehmen ausführbar iſt; denn nicht allein die Stärke der verwend— 
baren Streitkräfte wird dadurch begrenzt, ſondern auch der Zeitpunkt 
des Unternehmens beeinflußt. 

) Ob man etwa in den Häfen befindliche Schiffe anderer Nationen in 


Anſpruch nehmen kann, iſt weniger eine Frage des Rechts als der Macht, ent— 
zieht fich daher der theoretiſchen Erörterung. 
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Dieſer Begrenzung der Höchſtſtärke ſtehen die Anforderungen, 
welche die feindlichen Kräfte, alfo die ganze feindliche Armee“), die 
Art des Kriegsſchauplatzes und die politiſche Lage an die Bemeſſung 
der Mindeſtſtärke ſtellen, gegenüber. Das Ergebniß der auf dieſen 
Grundlagen anzuſtellenden Berechnung kann die Ausführbarkeit eines 
ſolchen Unternehmens, alſo den Krieg überhaupt, geradezu aus— 
ſchließen. So könnte z. B. von einer erfolgreichen engliſchen In— 
vaſion in das Land einer kontinentalen Großmacht ohne Bündniß 
trotz aller maritimen Ueberlegenheit nicht die Rede ſein. Auch eine 
gemeinſame Operation Englands und Frankreichs gegen Rußland, 
wie ſie noch im Krimkriege erfolgreich ſtattfinden konnte, wäre heute 
nicht mehr wie damals angängig, auch nicht nach Vernichtung der 
ruſſiſchen Flotte im ſchwarzen Meer, weil Rußland nunmehr durch 
die Eiſenbahnen in Stand geſetzt iſt, überlegene Truppen zur Ab- 
wehr und, ſollte die Landung doch gelungen ſein, zur Vernichtung 
des gelandeten Heeres rechtzeitig heranzuſchaffen. So werden ſolche 
Unternehmungen auf die Fälle begrenzt, in denen eine erhebliche 
Ueberlegenheit zu Lande mit einer hinreichenden Zahl bereiter 
Transportſchiffe und einer genügend ſtarken Kriegsflotte Hand iu 
Hand geht. Ob dieſe Vorausſetzung für den ſüdafrikaniſchen Krieg 
zutraf, wird erſt ſein Ausgang lehren. Aber ſchon jetzt kann man 
aus ſeinem Verlaufe erſehen, welche verhängnißvolle Folgen es hat, 
wenn eine richtige Schätzung des Gegners mangelt und von vorn— 
herein zu ſchwache Kräfte eingeſetzt werden. 

Mit dem Bedürfniß ſo weitgehender Vorbereitungen verringert 


) Der hier vorliegende Fall, das Hineintragen des Krieges in ein über 
ſeeiſches Land, beanſprucht die höchſte Kraftleiſtung auf beiden Seiten und nimmt 
daher einen ganz anderen Charakter an als die Landung, welche wir als Neben— 
operationen im Sinne einer „Diverſion“ beim Kriege zweier Mächte mit gemein— 
ſamer Landgrenze behandelten. Dort war die Vorausſetzung eine gewiſſe Ent— 
blößung des Landes vom Vertheidiger, daher konnten zur Abwehr in erſter 
Linie „Beſatzungstruppen“ in Frage kommen. Hier handelt es ſich von vorn— 
herein um einen Kampf mit der Feldarmee. 
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ſich auch die Wahrſcheinlichkeit einer Ueberraſchung, welche doch, ſo— 
lange man nicht die Herrſchaft zur See beſitzt, eine faſt unumgäng⸗ 
liche Vorbedingung ſchon für das Auslaufen und demnächſt für das 
Gelingen des Transports iſt; denn es giebt nichts Wehrloſeres als 
eine Truppentransportflotte und es giebt keinen Fall, in dem mit 
geringen Mitteln eine ſo völlige Vernichtung feindlicher Streitkräfte 
herbeigeführt werden kann. Galfter*) erinnert ſehr bezeichnend 
daran, daß ein mehr als 1000 Mann kampffähiger Truppen 
tragendes Transportſchiff durch ein Torpedoboot mit 16 Mann 
Beſatzung ohne Gegenwehr vernichtet werden kann. Man denke 
z. B. an die Vernichtung des engliſchen Dampfers „Copſhing“ 
durch japaniſche Kriegsſchiffe im Anfang des japaniſch-chineſiſchen 
Krieges — 1000 Chineſen kamen dabei um. 

Die Wahl der Zeit iſt nicht allein mit Rückſicht auf das zu 
wahrende Geheimniß wichtig, ſondern auch zur ſchnellen Ausnutzung 
günſtiger Lagen, ſei es eines Erfolges zur See, ſei es der Er— 
rungenſchaften eines Verbündeten auf dem Lande. Stets iſt es im 
Kriege darauf angekommen, den richtigen Augenblick auszu— 
nutzen; dies Bedürfniß ſteigert ſich mit der Verbeſſerung der Ver— 
bindung- und Transportmittel, mit dem raſchen Verlauf, den Alles 
heute nimmt, ſowie mit der weitgehenden Einwirkung auf Kraft und 
Lebensfähigkeit des Staates, welche kriegeriſche Erfolge und Mißerfolge 
ausüben zu einer Zeit, in der auf dem Kontinent wenigſtens mit 
Heer und Flotte thatſächlich das ganze Land und Volk mobiliſirt 
und in unmittelbare Mitleidenſchaft gezogen wird; die Kraft— 
erſchöpfung ift durch die ungeheure Anſpannung näher gerückt, darin 
liegt die außerordentliche Gefahr des Verpaſſens einer Gelegenheit 
zur Ausführung eines entſcheidenden Schlages. 

Außerdem ſpielt der Zeitpunkt noch eine beſondere Rolle, wenn 
die eigenen oder feindlichen Küſten und Häfen oder beide nicht 


*) v. Löbells Jahresberichte 1898. 
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dauernd eisfrei ſind. Algemein bekannt iſt es, wie ſchon der Handel 
hierdurch beeinflußt wird, und daß Rußland aus dieſem Grunde 
den Ausbau des Hafens von Libau betrieb und neuerdings ſich den 
eisfreien Kriegshafen von Port Arthur verſchaffte, weil Wladiwoſtok 
zeitweiſe durch Eis geſperrt iſt.“) Welchen Einfluß dieſer Umſtand 
auf die Entſchlüſſe im Kriege auszuüben vermag, ſchildert Mahan 
in anſchaulicher Weiſe bei Beſprechung des engliſchen Seefeldzuges 
1801. Es handelte ſich um eine Sprengung des nordiſchen Bundes; 
England mit ſeinen immer eisfreien Häfen war frei in der Wahl 
des Zeitpunktes, nicht ſo alle in Betracht kommenden Gegner; daher 
war denn Nelſons Plan, als die engliſche Flotte im März ausſegelte, 
ungeſäumt gegen Reval vorzugehen, um die ruſſiſche Flotte zu 
vernichten, bevor auch der Hafen von Kronſtadt eisfrei war; er 
drang aber beim Oberkommando mit dieſer Anſicht nicht durch. 
Die Schwierigkeit, die erforderliche Anzahl von Transport⸗ 
ſchiffen rechtzeitig bereit zu ſtellen, legt den Ausweg eines ſtaffel— 
weiſen Transportes nahe, wenn man erwarten darf, daß die Zahl 
der verfügbar werdenden Schiffe ſich in abſehbarer Zeit mehrt, und 
wenn die Geringfügigkeit der zurückzulegenden Entfernung eine 
wiederholte Benutzung derſelben Fahrzeuge geſtattet. Das iſt aber 
eigentlich nur angängig bei völliger Beherrſchung der See, weil 
die Trausportgefahr andernfalls mit jeder Wiederholung, bei 
dann fehlender Unterſtützung durch das Geheimniß, wächſt, und wenn 
die Landung ſelbſt unbeanſtandet erfolgen kann. In einer ſolchen 
idealen Lage befand ſich England, als es zur Bekämpfung der 
Buren, welche überhaupt keine Flotte und auch keinen Verbündeten 
hatten, alſo in voller Sicherheit wie im Frieden ſeine Truppen nach 
Südafrika überführen und ebenſo friedlich und unbehelligt auf eigenem 
Gebiete landen kounte. Das ſind Vorausſetzungen, die ſich ſchwerlich 
zum zweiten Male wiederholen werden, und Alles, was hier geſchehen 


Vergl. Krahmer, Generalmajor z. D. „Rußland in Oſtaſien“. 
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iſt, gehört bis einſchließlich der Landung noch gar nicht in den 
Bereich des Krieges ſelbſt, ſondern nur zu ſeinen Vorbereitungen. 

Im Kriege ſelbſt iſt ohne völlige Erringung der Seeherrſchaft 
ein ſtaffelweiſer Transport nur allenfalls ſo zu denken, daß eine in 
ſich völlig abgeſchloſſene, mit allen Bedürfniſſen verſehene Truppen— 
macht in ſolcher Stärke, daß ſie die Landung unter den gegebenen 
Umſtänden zu bewerkſtelligen und ſich demnächſt bis zum Eintreffen 
von Verſtärkung zu halten vermag, vorangeſchickt wird, alſo gewiſſer— 
maßen eine ſtarke Avantgarde. Anzuſtreben bleibt aber doch die 
gleichzeitige Beförderung der geſammten kämpfenden Truppen mit 
ihrem Bedarf für die nächſte Zeit unter Vorbehalt geſicherter Nach— 
führung des Weiteren. 

Für die Theilung in Staffeln kann übrigens auch noch ein 
anderer Geſichtspunkt maßgebend ſein, nämlich die Unmöglichkeit, 
die geſammten Kräfte auch nur einigermaßen gleichzeitig zu landen. 
Der Entſcheidung wird dann die Erwägung vorausgehen müſſen, ob 
unter den gegebenen Verhältniſſen in der Staffeltheilung oder im 
langen Verharren eines erheblichen Theils der Landſtreitkräfte auf 
Schiffen an der feindlichen Küſte, alſo in wehrloſem Zuſtande, eine 
größere Gefahr liegt. Die Stärke der zum unmittelbaren Schutze 
des Transports verfügbaren Kriegsflotte, an welche ein 
Staffeltransport ganz beſondere Anforderungen ſtellt, wird hier— 
bei mitſprechen. 

Die bereiten Trausportmittel werden auf verſchiedenen Häfen 
vertheilt ſein; der Zeitaufwand, welchen ihre Verſammlung bedingt, 
und die in der Regel beſtehende Unzulänglichkeit eines einzigen 
Hafens und feiner Einrichtungen zur ordnungsmäßigen Einſchiffung 
einer großen Truppenmacht legen es nahe, verſchiedene Ein— 
ſchiffungspunkte zu wählen. Das ſind entſprechende Verhältniſſe 
wie die, welche beim Eiſenbahntransport eines Heeres die Mus- 
nutzung aller vorhandenen Einladeſtellen bedingen; die Eiſenbahnen 
ſprechen auch hier erheblich mit, weil ſie die Truppen den Häfen 
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zuführen und ein einziger Hafen als Zielpunkt den Eiſenbahn— 
transport und ſomit die Verſammlung der Truppen zur Einſchiffung 
ſehr verlangſamen würde. Ein gleichzeitiges Verladen der Truppen 
in verſchiedenen Häfen auf Transportſchiffen wird ſomit der 
wahrſcheinlichſte und für einen glatten Verlauf günſtigſte Zuſtand 
ſein, der außerdem die Geheimhaltung des Ziels begünſtigt und 
einen überhaupt beeinflußbaren Gegner zu einer Zerſplitterung ſeiner 
maritimen Streitkräfte zu verleiten geeignet ift. Einer ſolchen Ver- 
theilung der Auslaufpunkte wird aber, fo lange nicht abfolute 
Sicherheit zur See erreicht iſt, die Stärke der verfügbaren Begleit— 
flotte wieder ein gewiſſes Ziel ſetzen, und eine Vereinigung nach 
dem Auslaufen wird doch das grundſätzlich Richtige ſein, ſofern 
nicht die Stärken der Theile der Transportflotte ſo anwachſen, daß 
ein dauerndes Getrenntfahren bis zum Ziele aus techniſchen Gründen 
erforderlich wird. 

Vorbildlich für Vorbereitungen in großem Stile, für die aus— 
gedehnteſte Inanſpruchnahme aller Häfen und für das damit ver— 
bundene Verbergen ſeiner Abſichten bleibt Napoleon. Die Expedition 
nach Aegypten konnte von Toulon auslaufen, weil micht dort allein ge— 
rüſtet wurde und weil die demonſtrativen Vorbereitungen in Cadix 
und Breſt, verbunden mit der in England entſtandenen Beſorgniß 
vor einer Landung in Irland ſowie vor einem Eingreifen der 
niederländiſchen Flotte, die zeitweiſe Preisgabe des Mittelmeeres 
zur Folge hatten. 

Noch merkwürdiger ſind die napoleoniſchen Maßnahmen für 
eine Landung in England, wenn ſie auch nie über das Stadium 
großartiger Vorbereitungen, welche die franzöſiſchen Häfen aller 
Meere in Anſpruch nahmen, hinausgekommen find. Der Zweck 
konnte ein ſehr verſchiedenartiger ſein, das Geheimniß wurde aber 
ſo bewahrt, daß ſich heute noch die Geſchichtſchreiber ſtreiten, ob 
Napoleon wirklich in England landen wollte, oder ob Alles nur zur 
Verheimlichung ſeiner eigentlichen Abſichten diente. Solchem Ver— 
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fahren darf man nicht ohne Weiteres einen entſprechenden Erfolg 
beimeſſen; in dieſem Falle hielt es die ganze Welt in Spannung, 
weil ein Napoleon dahinter ſtand. 

Zu dieſen großen Geſichtspunkten für die Anordnung der Vor— 
bereitungen kommen nicht minder wichtige techniſche Einzelheiten. Es 
handelt ſich dabei um Feſtſtellung des Raumbedarfs und Erfüllung 
der dadurch erwachſenden Auforderung durch Bereitſtellen geeigneter 
Schiffe und durch deren Einrichtung für den beſonderen Zweck, ver 
ſchieden nach Truppengattung und Art des zu befördernden Materials). 
Unter allen Umſtänden bleibt es aber erforderlich, Perſonal und 
Material fo zu gruppiren, wie man es bei der Landung braucht 
(vergl. S. 41 u. 42), und dazu bedarf es von vornherein der ſach— 
verſtändigen Mitwirkung der Heeresleitung, welche hierüber allein 
ein Urtheil hat; Rückſichten auf bequeme Verladung und Raum— 
erſparniß müſſen durchaus hinter den militäriſchen Anforderungen 
zurückſtehen. Das bezieht ſich ebenſo auf die Vertheilung auf die 
verſchiedenen Schiffe wie auf die Verladung innerhalb desſelben 
Schiffes. Von Seiten der Armee aber dürfen keine unnöthigen Er— 
ſchwerniſſe bereitet werden, Unbequemlichkeiten ſind in den Kauf zu 
nehmen, wenn nur die Verwendungsfähigkeit nicht beeinträchtigt 
wird. Im Vordergrund ſteht die Wahrung der taktiſchen Verbände 
und die Anfügung aller Bedürfniſſe für die Zeit gleich nach der 
Landung unmittelbar an die Truppe. Beide Theile müſſen ſich den 
wahrſcheinlichen Verlauf der Landung und die möglichen Zwiſchen— 
fälle vergegenwärtigen und danach den Verladungsplan ausarbeiten. 
Wird es nöthig, ſich am Lande mit Kampfmitteln eine Baſis zu 

*) Näheres hierüber findet ſich unter Anderem in einem Aufſatze der 
Marine-Rundſchau 1898, Heft 7: „Militäriſche Seetransporte“. Es wird dort 
berechnet, daß eine preußiſche Infanterie-Diviſion einer Flotte mit einem Ge— 
ſammtgehalt von 85000 Regiſtertonnen zu ihrer Beförderung bedürfe, das ſeien 
28 Schiffe von der Art der „Friſia“ der Hamburg-Amerika-Linie. Die Richtigkeit 
läßt ſich nicht kontroliren, weil nicht angegeben iſt, in welchem Umfange die 
Beigabe von Kolonnen, Trains und Lazarethen angenommen ift. 
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ſchaffen, in Feindesland die Regel, ſo muß auch für Mitnahme und 
die Möglichkeit raſchen Ausladens entſprechenden Materials an 
Poſitionsgeſchützen, Munition und Bedienungsmannſchaften für die— 
ſelben, Schanzzeug und Material für Befeſtigungen geſorgt werden; 
da die Arbeit aber doch nur unter Sicherung erfolgen kann, iſt in 
erſter Linie die Ausladebereitſchaft von Infanterie, der auch 
Maſchinengewehre zuzutheilen ſind, zum Feſthalten und von Kavallerie 
zum Aufklären wichtig. Je weniger Kavallerie verfügbar iſt, deſto 
nöthiger wird die Beigabe zahlreicher Radfahrer, welche gleichzeitig 
mit der erſten Infanterie zu landen ſind, wo man auf gute Straßen 
rechnen kann, auch von Motorwagen. 

Auf das Ausladen in einem Hafen wird man beim Landen 
an einem feindlichen Ufer kaum rechnen können; das bedingt die 
Vorſorge von Material zur Ausſchiffung, verſchieden je nach der an- 
zulaufenden Küſte. Es handelt ſich a um Boote, Landungs— 
prahme, Material zu Landungsbrücken, Hebezeug und dergleichen. 
Die einzelnen Schiffe müſſen in Bezug a das Landen ihres In— 
halts möglichſt unabhängig von einander gemacht werden, um eine 
gleichzeitige Ausſchiffung anzuſtreben. Was man aber etwa an 
Material für Landungsbrücken nicht allen Schiffen mitgeben kann, 
gehört auf die zuerſt zur Landung beſtimmten. 

Wenn alſo, was zur Landung ſelbſt und zum Feſtſetzen 
am Lande unentbehrlich iſt, zuerſt zur Hand ſein muß, ſo ſind 
Hülfsmittel für die folgenden Operationen hinter die 
fechtenden Truppen zurückzuſtellen, nämlich Kolonnen (ausſchl. 
„leichte Munitions-Kolonnen“), Trains, der größere Theil der 
Lazarethe und Feldeiſenbahn-Material. 

Die Gefahr, in welcher ſich eine Transportflotte dauernd be— 
findet, bedingt, die Vorſorge für möglichſt raſche und glatte Fahrt, 
alſo auch Rückſicht auf ununterbrochene Verſorgung mit Heizmaterial, 
daher Beigabe von Kohlenſchiffen und Ausſtattung mit Vorkehrungen 
zum Uebernehmen von Kohlen auch auf hoher See, um ſo unent— 
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behrlicher, je geringer die Zahl der verfügbaren Kohlenſtationen ijt 
(vergl. S. 14 bis 17 u. 34, 35). 

Es muß ferner für das Wohlbefinden der Truppe während der 
Fahrt geſorgt werden, wenn ſie ſofort nach der Landung voll 
leiſtungsfähig ſein ſoll. Die Unterbringung von Mann und Pferd 
muß eine dem entſprechende ſein, auch darf es an Fürſorge dafür 
nicht fehlen, daß bei eintretendem ſchlechten Wetter die Pferde gegen 
Beſchädigungen nach Möglichkeit geſichert find. Nahrung, Waſſer!) 
und Futter müſſen auch für den Fall einer unerwarteten längeren 
Dauer des Transports in genügender Menge vorhanden ſein, die 
Kücheneinrichtungen müſſen ausreichen. Auf jedem Schiffe müſſen 
ſich auch Lazarethräume befinden. 

Iſt nicht ſchon im Frieden für die Herſtellung aller ſolcher 
Einrichtungen, welche zum Theil einen völligen inneren Umbau der 
Schiffe bedingen, Vorſorge getroffen, ſo erhöht ſich der Zeitbedarf 
für die Fertigſtellung ganz ungemein. Gleichzeitig verringert ſich 
die Sicherheit ordnungsmäßiger Ausrüſtung. 


e. Die Ueberführung und Landung der Truppen. 

Der Truppentransport der engliſchen Armee nach Südafrika 
iſt bereits als ein rein friedensmäßiger Vorgang erwähnt worden, 
aber auch in anderen Kriegen konnten ſolche Transporte unbehelligt 
erfolgen, weil der Gegner nicht die Macht hatte, ſtörend einzugreifen. 
So vermochten die Engländer ohne jegliche Gefahr 1882 ein Heer 
nach Aegypten überzuführen, und der Transport des japaniſchen 
Heeres nach Korea bedurfte einem minderwerthigen Gegner gegenüber 
auch keiner energiſchen Schutzmaßnahmen. In entſprechender Lage 
waren die Amerikaner beim Transport von Truppen nach Cuba; 


Es iſt wünſchenswerth, daß fich die Beigabe beſonderer Fahrzeuge zur 
Herſtellung deſtillirten Waſſers vermeiden läßt. Um ſo unentbehrlicher werden 
Werkſtattſchiffe (S. 34) und zwar auch bei dem ſo erwünſchten Vorhandenſein 
einer Reihe befeſtigter mit Docks verſehener Kohlenſtationen. 
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die Flotte des Gegners hatte ſich nach dem Hafen von Santiago 
zurückgezogen, war dort eingeſchloſſen, und ſo gehörte den Amerikanern 
die See. 

In welcher Weiſe der Schutz der Ueberführung und der Landung 
ſelbſt erfolgen kann, iſt bereits vom grundſätzlichen Standpunkte 
beſprochen worden (vergl. S. 44 bis 46 u. 64 bis 68). Nunmehr ift 
indeſſen von größeren Verhältniſſen die Rede, und während es ſich 
in den dort erwähnten Fällen um eine Nebenoperation handelte, 
ſteht hier das Zuſtandekommen eines Feldzuges in Frage; ſomit 
liegt der Schwerpunkt der geſammten Thätigkeit der Flotte 
in dieſem Punkte. 

Die Erörterung der Vorbereitungen hat bereits die verſchiedenen 
Vorausſetzungen klargelegt, unter denen eine Flotte ausläuft. 
Nehmen wir den einen extremen Fall, die Ueberführung über einen 
nur ſchmalen Meerestheil, ſo läßt ſich der Schutz einfach durch 
Sperrung nach außen erfüllen, indem die Flotte ſich am Ausgang 
(nöthigenfalls an den Ausgängen) jener Meerenge oder Bucht zur 
offenſiven Abwehr unter Anwendung der zur Aufklärung erforderlichen 
Maßnahmen (vergl. S. 24 bis 31) bereit hält. Verwickelter wird die 
Aufgabe ſchon, wenn innerhalb jenes Meerestheiles ſich noch 
feindliche Kriegshäfen befinden, wie es im „Kanal“ ſowohl auf 
engliſcher wie franzöſiſcher Seite der Fall iſt. Dann machen ſich 
dieſelben Faktoren geltend, welche im Kapitel „Der Seekrieg allein“ 
(C, III, 2) für die Möglichkeit des Auslaufens der Flotte und das 
Verhindern desſelben zur Sprache gebracht worden ſind. Je näher 
die Ufer einerſeits und die befeſtigten Plätze derſelben Küſte anderer— 
ſeits aneinander liegen, deſto verwickelter wird die Lage, die ſich 
dann den Verhältniſſen eines Stromüberganges oder denen, wie ſie 
1864 bei Alſen waren, nähert. Es iſt möglich, daß durch Ueber— 
raſchung und geſchicktes Demonſtriren Erfolge erzielt werden, ge— 
ſichert wird aber eine Ueberführung von Truppen in großem Maß— 


ſtabe doch nur ſein, nachdem es gelungen iſt, das betreffende 
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Fahrwaſſer zu beherrſchen, d. h. nachdem die feindlichen Seeſtreit— 
kräfte, wenn nicht vernichtet, ſo doch aus der Meerenge vertrieben 
oder in ihren Häfen wirkſam eingeſchloſſen ſind. 

Unter dieſer Vorausſetzung ſowie der einer genügenden Zahl 
von Landungsplätzen an der feindlichen Küſte kann eine Ueberführung 
auf ſo kurze Strecken in breiter Front oder in zahlreichen 
Kolonnen erfolgen, wodurch ein gleichzeitiges Landen möglichſt vieler 
Truppen ſichergeſtellt wird. Außerdem iſt dann die wiederholte Be 
nutzung derſelben Transportfahrzeuge ſowie eine raſche Aufeinander— 
folge des Nachſchubes angängig. 

Der entgegengeſetzte Fall iſt das Hineintragen des Krieges in 
weit entferntes Land bei Bedarf großer Streitmittel. Die 
Theilung in mehrere Kolonnen mit beſchränkter Zahl der Schiffe 
wird dann nicht allein aus Gründen der Beweglichkeit und Sicher— 
heit der Fahrt erforderlich werden, ſondern ſchon von vornherein 
geboten ſein durch das Bedürfniß von mehr als einem Einſchiffungs— 
platz und ebenſo von verſchiedenen Landungsplätzen, ohne welche ein 
einigermaßen raſcher Verlauf des Landens, eine der erſten Vor— 
bedingungen des Erfolges, ausgeſchloſſen iſt. Handelt es ſich 
um mehrere Diviſionen oder gar Korps, fo kann es nur erwünſcht, 
ſein, die Zielpunkte (Landungsplätze) ſo weit voneinander zu 
wählen, daß dadurch ein konzentriſches Zuſammenwirken auf das 
gemeinſame Ziel begünſtigt wird (vergl. S. 21), daß alſo von 
vornherein eine für den Landkrieg günſtige Lage entſteht. Am 
einfachſten wird fich die ganze Anlage geſtalten, wenn ſchon bei 
Vertheilung der Truppen auf die Einſchiffungshäfen auch dieſer 
Geſichtspunkt ins Auge gefaßt wird. Auf dieſe Weiſe wird 
es auch am eheſten möglich ſein, den Gegner über die Endabſicht 
im Ungewiſſen zu laſſen und die rechtzeitige und richtige Verfügung 
über ſeine Kräfte zu erſchweren. 

Ob nun auch jedem Transportgeſchwader ein beſonderes Begleit— 
geſchwader zuzutheilen iſt, oder ob die Schlachtflotte vereint den 
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Gegner fern zu halten und zu bekämpfen ſtrebt, muß ganz von den 
Umſtänden abhängen. Maßgebend werden a fein die Vertheilung 
der feindlichen Streitkräfte und die Lage der Marſchſtraße zu den 
Küſten feindlicher oder befreundeter Länder bezw. zum offenen Meere. 
Die allgemeinen Geſichtspunkte für die Operationen zur See 
(S. 19 bis 24) werden ſich aber inſofern modifiziren, als hier nicht 
rückſichtslos eine Vereinigung aller Kräfte zur Vernichtung eines 
Theils des getrennten Gegners ſtattfinden kann; der Schutz der 
Transportflotte, welche das eigentliche Kriegsmittel trägt, darf 
vielmehr auch nicht auf kurze Zeit außer Acht gelaſſen werden 
wie unter Umſtänden der Schutz des Handels zur Erreichung 
größerer Ziele (vergl. S. 38, 39 u. 85). Gelang es alſo nicht, 
vor Beginn des Transports die unbedingte Seeherrſchaft zu ge— 
winnen, ſo wird auch eine unmittelbare, wenn auch nur ſchwache 
Bedeckung jeder Transportkolonne unerläßlich ſein. 

Wie ſchon angedeutet, hatten es die Japaner bei Beginn des 
Krieges mit China 1894/95 leicht; in nicht unbegründeter Gering— 
ſchätzung ihrer Gegner ſahen ſie von einen Angriff auf die noch 
mee in ihren 119 ee chineſiſche Flotte oder deren 
Def 11 de SD e durch die Begleitflotte. Das 
genügte thatſächlich zur Sicherung der Landung des erſten Traus— 
ports; bereits vor dem Beginn der Feindſeligkeiten hatte ſich übrigeus 
eine ſchwache japaniſche Macht in Korea befunden, man hatte alſo 
ſchon gewiſſermaßen eine Baſis. Auch die ſpäteren Transporte 
blieben unbehelligt. Es hat den Anſchein, als wäre die japaniſche 
Schlachtflotte, von der unmittelbaren Sorge um die Transportflotte 
entlaſtet, um ſo mehr im Stande geweſen, ſich ungeſäumt der See— 
herrſchaft zu bemächtigen und chineſiſche Seetransporte nach Korea 
zu verhindern. Das geſchah aber erſt nach geraumer Zeit nach 
der ſiegreichen Seeſchlacht am Malu-Fluſſe. Trotzdem gelang es 
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Japan, gegen 170 000 Mann und mehr als 25 OOO Pferde kampflos 
in China zu landen.“) 

Der amerikaniſch-ſpaniſche Krieg iſt zunächſt ein warnendes 
Beiſpiel für eine Kriegführung, welche ſich durch die „öffentliche 
Meinung“ beeinfluſſen läßt. Der allgemeinen Furcht vor einer 
Invaſion Rechnung tragend, hielten die Amerikaner die eine Hälfte 
der Seeſtreitkräfte an der Küſte bei Hampton-Road zurück und ver— 
zögerten ſo die Gewinnung der Herrſchaft zur See. Nachdem die 
ſpaniſche Flotte bei Santiago ſelbſt ihre Einſchließung herbeigeführt 
hatte, konnte die Landung einer amerikaniſchen Armee unangefochten 
erfolgen, noch erleichtert durch den Umſtand, daß die Bevölkerung 
von Cuba mit Amerika gemeinſame Sache machte. 


d. Die Operationen nach der Landung. 

Wir haben geſehen, wie ſchon bei den Vorbereitungen eines über— 
ſeeiſchen Unternehmens an die Schaffung einer Baſis jenſeits des 
Meeres und den Aufmarſch gedacht werden muß, der von der Wahl 
der Landungspunkte abhängt, ferner, wie es für Ueberführung und 
Landung keine günſtigeren Vorbedingungen giebt als gänzlichen Aus- 
ſchluß einer Gefährdung des Transports und Landung auf eigenem 
Grund und Boden. In ſolcher Lage verurſacht es auch keine be— 
ſonderen Schwierigkeiten, ſich durch Anlage von Befeſtigungen einen 
ſicheren Rückhalt zu ſchaffen, die Streitkräfte an den geeigneten 
Punkten voll zu verſammeln, die etwa unvollſtändig mitgeführten 
Kolonnen und Trains zu vervollſtändigen oder auch neu zu organi— 
ſiren, Magazine und Depots für Munition, Verpflegung und ſonſtigen 
Bedarf anzulegen und zu füllen und Etappentruppen bereitzuſtellen 
jowie endlich Meuſchen und Pferde nach anſtrengendem Seetransport 
Erholung zu gönnen.“ *) Unter jo beiſpiellos günſtigen Vor- 

Vergl. Galſter in Löbells Jahresberichten 1899. 

% Bekanntlich leiden die Pferde am meiſten und dauerndſten darunter, 
wodurch die Verwendungsfähigkeit der Kavallerie und Feldartillerie ſehr beein— 
trächtigt werden kann. 
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bedingungen begann für die Engländer der ſüdafrikaniſche Krieg — 
ſelbſt der Umſtand, daß ihre ſchon dort befindlichen Truppen zum 
Theil in ihren Befeſtigungen vom Gegner eingeſchloſſen waren, 
änderte an dieſen Vorausſetzungen grundſätzlich nichts, weil der 
Gegner trotzdem nicht in der Lage war, die Landung und die 
weiteren Maßnahmen zu ſtören. Ob die engliſchen Streitkräfte nach 
Zahl und Qualität für dies Unternehmen ausreichten, iſt eine ge— 
ſonderte Frage, die den Gegenſtand der Erörterung nicht berührt. 
Schon etwas ſchwieriger war die Lage in Aegypten 1882:* ) 
Es bedurfte zunächſt eines kurzen Kampfes der Flotte gegen die 
Befeſtigungen von Alexandria, bevor man an die Verwendung 
von Landtruppen denken konnte. Da erſt nach dieſem Erfolge der 
Befehl zur Einſchiffung im Mutterlande erging, war die Gefahr 
nicht ausgeſchloſſen, das Errungene wieder einzubüßen; dem begegnete 
man ſehr zweckmäßig durch ſchleunige Heranziehung einiger Bataillone 
aus dem nahen Cypern, die zunächſt feſthielten, was die Flotte 
gewonnen hatte. Gleichzeitig nahm man auch auf die Ueberführung 
indiſcher Streitkräfte nach Suez Bedacht, und während die Truppen 
aus England bei Alexandria ausgeſchifft wurden, lief ein Theil der 
Flotte in den Suez-Kanal ein, landete hier verſchiedene Truppen— 
abtheilungen und griff ſelbſt durch Geſchützfeuer in den Kampf ein. 
So ſtanden die engliſchen Streitkräfte infolge der Landung an zwei 
verſchiedenen Punkten zu konzentriſchem Zuſammenwirken bereit, als 
Verbindungsglied die Flotte im Suez-Kanal; es waren die Vor— 
bedingungen einer „Moltkeſchen Operation“. Man zog aber vor, 
vor Alexandria nur zu demonſtriren und unter dem Schleier von 
Scheinbewegungen und öffentlich verbreiteten vorgeblichen Abſichten 
den größeren Theil der Streitkräfte erneut einzuſchiffen, im Kanal 
bet Ismailia zu landen und die indische Brigade von Suez her 
gleichfalls dorthin heranzuziehen. So kam es zu einem einfachen 


) Vergl. v. Löbells Jahresberichte 1882. 
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frontalen Angriff auf die befeſtigte Stellung von Tel el Kebir, deſſen 
glänzender Ausgang das Unternehmen rechtfertigte. Einem energiſchen 
europäiſchen Gegner gegenüber hätte man auf den Erfolg ſolcher 
Operationen nicht rechnen können. Auch darf man daraus nicht ſchließen, 
daß bei der Nähe eines ebenbürtigen Feindes eine Flotte ungeſtraft in 
einen ſo engen Kanal einfahren darf; im Falle eines Mißlingens des 
Angriffs bot ſie wohl dem zurückgehenden Heere eine Aufnahme, aber 
ſie war manövrirunfähig und durch die hohen Deiche des Kanals in 
der Schußwirkung beſchränkt — ſo konnte ihr ein Schickſal werden 
wie das des „Chriſtian VIII.“ und der „Gefion“ bei Eckernförde. 

Dieſe höchſt eigenartige Verwendung des Suez-Kanals giebt 
Anlaß, die Erhaltung der Benutzbarkeit eines Seeſchifffahrts— 
kanals während eines Feldzuges in den Bereich der Betrachtungen 
zu ziehen. Daß für den Schutz ſeiner Mündungen ſowie den der 
freien Entwickelung eines Geſchwaders aus ihnen geſorgt ſein muß, 
wurde bereits erwähnt (S. 32 und 33); es handelt ſich aber, wenn 
er den Meereswechſel der Seeſtreitkräfte dauernd ermöglichen ſoll, 
auch um ſeinen Schutz nach der Landſeite, ein Bedürfniß, welches 
natürlich erſt mit der Annäherung der feindlichen Streitkräfte oder 
der Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen entſteht. Letzteres iſt der Fall 
bei Nähe der Grenze eines feindlichen oder doch in ſeiner politiſchen 
Stellung nicht zweifelsfreien Landes ſowie bei der Gefahr von 
Landungen. Die Unbrauchbarmachung einer Straße für Kriegs— 
ſchiffe kann die verwegenſten Unternehmungen rechtfertigen und die 
Verſenkung eines Schiffes oder die Sperrung des Fahrwaſſers durch 
die Sprengung eines Brückentheils können den beabſichtigten Erfolg 
auf lange Zeit haben. Hiergegen genügen örtliche Schutzmaßnahmen 
allein nicht, der Gegner muß in angemeſſener Entfernung gehalten 
werden, und das iſt Aufgabe des Heeres und zwar, wenn es ſich 
um das eigene Land handelt, in erſter Linie der in der Heimath 
verbleibenden Beſatzungstruppen auf Grund eines geregelten Beob— 
achtungsdienſtes zu Lande und zu Waſſer, nöthigenfalls von beſonders 
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hierzu beſtimmten Theilen des Feldheeres, inſoweit deſſen Operationen 
nicht ohnehin den Gegner fern halten. Hier iſt es alſo das Heer, 
welches die Bewegungsfreiheit der Marine unmittelbar ſchützen muß. 
Die Lage iſt ganz ähnlich wie beim Schutze von Eiſenbahnen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß Sperrungen und Zerſtörungen dieſer in den 
meiſten Fällen fich raſcher beſeitigen bezw. herſtellen laſſen, ſelbſt 
wenn Umgehungsbauten erforderlich werden. Hier liegt der Fall 
ähnlich der Sprengung eines Tunnels, der auf lange Strecke die 
einzige Bahnverbindung durch ein Hochgebirge leitet; aber ſelbſt eine 
Zerſtörung des Gotthard-Tunnels allein hindert na den Marſch 
eines Heeres mit allem Zubehör auf der Landſtraße über dieſen 
Gebirgsſtock — eine Flotte kann keinen Nebenweg wählen, eine 
Sperrung des Suez-Kanals würde die engliſche Flotte auf den 
Weg um das Kap der guten Hoffnung verweiſen. 

Die Engländer waren übrigens ſelbſt von dem nicht ebenbürtigen 
Gegner gewiſſer gefahrdrohender Unternehmungen gewärtig, die in— 
deſſen mehr gegen den Süßwaſſerkanal und die damit verbundene 
Trinkwaſſerverſorgung gerichtet waren. 

Zweifellos find in dieſem Feldzuge mit ungewöhnlichen Mitteln, 
große Ergebniſſe unter höchſt geringen eigenen Verluſten erzielt 
worden, und das iſt ſchließlich doch ein ganz großer Erfolg. Die 
Wahl erfolgreicher Mittel hängt nicht von rein theoretiſchen Er— 
wägungen ab, ſondern von der Prüfung der Umſtände, die nicht, 
allein im Kampfe gegen einen nicht auf der Höhe ſtehenden Feind, 
Außergewöhnliches zu rechtfertigen vermögen; nur darf man aus 
ſolchen Ausnahmefällen keine allgemein gültigen Regeln ziehen wollen; 
aus dieſem Grunde wurde dieſer eigenartige Fall des Zuſammen— 
wirkens hier einer eingehenden Unterſuchung unterzogen. 

Im japaniſch-chineſiſchen Kriege erfolgte die Landung der 
erſten Armee der Japaner auf Korea, wie ſchon erwähnt, ohne 
Störung durch den Gegner. Die befeſtigten Häfen von Port Arthur 
und Ta⸗lien-wan waren noch in chineſiſchen Händen; ihrer bedurfte 
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man als Baſis für die weiteren Operationen von Heer und Flotte, 
zumal für einen Vormarſch der erſten Armee gemeinſam mit der 
ſpäter am Hua-yüang gelandeten zweiten auf Peking. Ta-lien-wan 
fiel dieſer ohne die geplante Mitwirkung der Flotte zu, bei der Ein— 
nahme von Port Arthur kam es zu gemeinſamer Thätigkeit, ſeitens 
der Schiffe allerdings nur in zweiter Linie. Am Südufer des Golfs 
von Petſchili befand fich noch der befeſtigte Hafen von Wei-hei-wei 
in chineſiſchen Händen; die Japaner wollten auch ihn in Beſitz 
nehmen, um für die weiteren Operationen völlig ſicher zu gehen, 
zumal dort der einzige eruſt zu nehmende Gegner, der tapfere 
Admiral Ting ſich mit ſeinen letzten Schiffen befand; dazu 
ſollten abermals Heer und Flotte zuſammenwirken. Daher 
wurde ein Theil der zweiten Armee mittelſt 50 Transportdampfer 
nach dem Lande ſüdlich des Golfs übergeſetzt, unmittelbar beſchützt 
von einem Theil der Flotte, während der Reſt den Admiral 
Ting einſchloß. T kam zu gemeinſamem erfolgreichem Kampfe 
gegen die Forts. Auf das Eingreifen des Admirals Ting wird im 
taktiſchen Theile a näher eingegangen werden, hier jet nur er- 
wähnt, daß erſt mit der Uebergabe auch ſeiner Flotte, mit der ſein 
freiwilliger Tod zuſammenfiel, das Ziel erreicht wurde. Die ge— 
planten weiteren Maßnahmen kamen infolge politiſcher Vorgänge 
nicht mehr zur Ausführung. Das Zuſammenwirken in dieſem Kriege 
iſt offenbar ein ausgezeichnetes geweſen und läßt auf großes Ver— 
ſtändniß der oberen Leitung ſchließen, aber es wurde auch ganz un— 
gemein erleichtert durch eine Paſſivität des Gegners, wie ſie in 
einem europäiſchen Kriege nicht erwartet werden darf. 

Im amerikaniſch-ſpaniſchen Kriege ſchloß ſich auf beiden 
Kriegsſchauplätzen an die Landung die Bekämpfung von befeſtigten 
Kriegshäfen; die hier gemachten Erfahrungen gehören mehr in das 
taktiſche Gebiet. 

Die modernen Kriege bieten uns ſomit kein Beiſpiel weit— 
gt c hender £ Landoperatiouen nach e einer Truppenüberführung nach einem 
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durch das Meer getrennten Lande, indeſſen wird doch, was wir aus 
dem nordamerikaniſchen Bürgerkriege bereits kennen lernten, hier 
ſiungemäße Anwendung finden. Für unmittelbare Beiſpiele 
müſſen wir wieder in die napoleoniſche Zeit zurückgehen. Be— 
trachtet man zunächſt Bonapartes Feldzug in Aegypten (vergl. 
Seite 25—27 und 33), jo könnte man faſt an dem Satze, daß ein 
gelandetes Heer der Flotte als Baſis bedarf, irre werden, wenn 
man ſich Napoleons Lage und Verhalten nach dem Verluſt ſeiner 
Flotte bei Abukir vergegenwärtigt, aber dies gewiſſermaßen Unbe— 
rührtſein von jenem ſchweren Schlage gilt doch nur von dem unge— 
wöhnlichen Manne ſelbſt, nicht von ſeinem Heere, das nach drei— 
jährigem Kampfe ſchließlich doch kapituliren mußte. Dagegen zeigt 
dieſer Feldzug das unausgeſetzte Bedürfuiß, durch das Meer wieder 
Verbindung mit dem Vaterlande zu erhalten und andrerſeits den 
Engländern in den Häfen die Thore zu Syrien zu verſchließen; 
der glückliche Kampf um die Hafeuſtadt Jaffa, der unglückliche um 
Akka weiſen darauf hin. Aber auch für das Schickſal, das dem 
Gelandeten von einem energiſchen Gegner droht, liefert dieſer Krieg 
ein bezeichnendes Beiſpiel in der völligen Vernichtung der bei Abukir 
gelandeten und verſchanzten Türken; auch eine befeſtigte Baſis iſt 
nutzlos, wenn fih auf ihr keine Offenſive aufbaut; eine Landung, 
ohne offenſiven Geiſt unternommen, ift ein Widerſpruch in fih — 
jie ift das denkbar Sinnloſeſte. 

Um fo wichtiger erwieſen fich ſpäter die Linien von Torres- 
vedras als Rückhalt für das in Portugal gelandete engliſche Heer, 
das ein zielbewußter Feldherr führte, aber trotzdem wäre der 
Werth jener Verſchanzungen ein viel geringerer geweſen, wenn Eng— 
land nicht das Meer beherrſcht hätte. 

Das Zuſammenwirken nach der Eutſcheidung, alſo bei der 
Verfolgung und bei der Deckung des Rückzuges wird zum 
großen Theil rein taktiſcher Natur ſein; das Maß desſelben hängt 
ab von der durch die Geſtaltung der Küſte gewährten Möglichkeit 
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(vergl. Seite 72). Aber auch wenn die unmittelbare taktiſche Be— 
rührung ausgeſchloſſen iſt, darf die Thätigkeit mit gemeinſamem 
Ziele nicht fehlen. : 

Die Verfolgung erſt ſichert den Erfolg und nützt ihn aus, 
ſie allein iſt im Stande, falls nicht etwa die feindliche Armee nach 
der Schlacht bedingungslos die Waffen geſtreckt hat, die Nieder— 
werfung zu vollenden und damit das Ende des Krieges herbei— 
zuführen. Die möglichſte Beſchleunigung ſo entſcheidender Erfolge 
iſt in jedem Kriege anzuſtreben, ſie wird beſonders dringlich in einem 
überſeeiſchen Kriege, der durch die Abtrennung durch das Meer von 
der Heimath nicht nur im Falle des Mißlingens mit ganz beſonderen 
Gefahren droht, ſondern auch ſchon allein bei langer Dauer. Die 
Schwierigkeit des Nachſchubes von Perſonal und Material, deſſen 
Bedürfniß mit der Zeit ſtetig wächſt, die mit dem weiten Vordringen 
in das Innere des Landes zunehmende Erſchwerung ſowohl der 
Nachführung dieſes Erſatzes wie der Sicherung der Etappenſtraßen 
auf dem Lande und auch des unmittelbaren Zuſammenwirkens von 
Heer und Flotte, nicht zum mindeſten aber die ſich ſteigernde Ge— 
fahr der Einmiſchung eines bisher neutralen Staats, welche für eine 
ſtarke Seemacht in ſolchem Augenblicke beſonders verführeriſch iſt, 
begründen die Nothwendigkeit baldiger endgültiger Entſcheidung. 
Wo alfo die Geſtalt der Küſten, im Beſonderen die Lage der feind— 
lichen Rückzugsſtraße an denſelben, tief einſchneidende Buchten oder 
breite Ströme mit geeignetem Fahrwaſſer eine Einwirkung auf das 
zurückgehende feindliche Heer oder ſeine rückwärtigen Verbindungen 
vom Waſſer aus geſtatten, muß dies ausgenutzt werden zu 
raſtloſer Verfolgung auch ſeitens der Schiffe. Das ſetzt be— 
ſonders günſtige Verhältniſſe voraus; in der Regel wird aber 
der Rückzug in das Innere des Landes hinein erfolgen, dann 
bleibt es Aufgabe der Flotte, die Küſten zu blockiren, Zufuhr aller 
Art abzuſchneiden und durch Vernichtung der etwa noch auf— 
tretenden Seeſtreitkräfte wie durch Inbeſitznahme der großen See— 
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handelsplätze mit allen ihren Mitteln auf die Entſcheidung mit 
einzuwirken. 

Dieſelben Gründe ſprechen auch für die Nothwendigkeit möglichſt 
unmittelbaren Zuſammenwirkens im Falle des Rückzuges, der 
hier ganz beſonders verhängnißvoll zu werden droht. Die Ge— 
währung einer taktiſchen Aufnahme muß das erſte Biel fein. Die 
Möglichkeit iſt abermals von der Küſtengeſtaltung und der Lage der 
eigenen Rückzugslinie zu der Küſte abhängig. 

Es iſt ſehr wohl der Fall denkbar, daß der Rückzug zum, 
Landungspunkt ſchwierig und gefährdet ift, daß aber ein anderer zur 
Einſchiffung geeigneter Theil der Küſte ſich leichter erreichen läßt: 
dann wird die bewegliche ſchwimmende Baſis zum Vortheil. Die 
Flotte muß ſich ſofort dieſes neuen Stützpunktes bemächtigen, unter 
Umftänden unter Verzicht auf einen Theil des am Landungspunkte 
ausgeſchifften Materials, vielleicht fogar der dort befindlichen Poſitions— 
Geſchütze; das iſt nicht ſo ſchlimm, wie der Verluſt des ganzen 
Heeres. Von den Umſtänden wird es nun abhängen, ob das Heer 
überhaupt noch in der Lage iſt, erneut die Offenſive zu ergreifen, viel— 
leicht in Folge eingetroffener Verſtärkung, oder ob es darauf ankommt, 
ſo raſch als möglich die Einſchiffung behufs Rückkehr in die Heimath 
zu bewerkſtelligen. Möglich ift dies nur, wenn man noch die See 
beherrſcht, andernfalls wird es ſich um einen Verzweiflungskampf 
handeln. Daraus folgt, daß die Bekämpfung etwa neu auftretender 
feindlicher Seeſtreitkräfte die erſte Aufgabe ſein muß, hinter der 
unter Umſtänden fogar die unmittelbare Aufnahme des Landheeres 
zurückſteht. 

Eine Einſchiffung gegenüber einem energiſch nachdrängenden 
Gegner iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben, deren Löſung nur denk— 
bar ift, wenn es der Flotte gelingt, durch ihre weittragende 
Artillerie den Verfolger in achtungsvoller Entfernung zu halten: 
dazu gehört aber wieder die Möglichkeit, verhältnißmäßig nahe an 
das Ufer heranzukommen. Den beſteun Erfolg darf man ſich noch 
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von einem Luftmachen durch einen Offenſivſtoß versprechen, abermals 
unter der Vorausſetzung wirkſamer Unterſtützung ſeitens der Schlacht— 
ſchiffe. Das iſt aber ſchon ein Uebergreifen in das taktiſche Gebiet. 
Es wird ohne Weiteres einleuchten, wie ſehr ſolche Verhältniſſe 
einen geregelten Oberbefehl, dauernde Verbindung zwiſchen Heer und 
Flotte und der Heimath und einen gleichmäßigen Nachrichten- und 
1 bedingen. Alles, was in dieſer Beziehung bereits 
erörtert wurde“), kommt hier in erhöhtem Maße zur Sprache. 


D. Das kakkiſche Zuſammenwirken. 


I. Vorbedingungen. 


Wir haben ſchon geſehen, daß das ſtrategiſche Zuſammen— 
wirken zwiſchen Heer und Flotte ein dauerndes ſein kann und muß; 
das taktiſche iſt dagegen auf einzelne Fälle beſchränkt. Seine 
Möglichkeit hängt ab von der Verbindung der beiden Kampfmittel 
zu gemeinſamem Zwecke bei Landungen, beim Kampf um Küſten— 
befeſtigungen und bei ſonſtigen Kämpfen, wenn ſich beide Theile 
nahe der Küſte befinden. Aber auch in dieſen Lagen iſt die gegenſeitige 
unmittelbare Unterſtützung naturgemäß eine begrenzte, weil ſowohl 
Land- als Seeſtreitkräfte doch auf ihr Element angewieſen find. 
Können auch Theile der Schiffsbeſatzung gelandet werden, um auf 
feſtem Boden als Infanterie und Artillerie mitzukämpfen, und läßt 
ſich auch der Fall denken, daß die Infanterie einer mit dem Feinde 
in Berührung kommenden Transportflotte oder die Truppen auf 
den Landungsbooten ſich am Kampfe betheiligen, ſo bleibt jene 
Kampfthätigkeit der Marine auf dem Lande doch eine Ausnahme 


=) ) Vergl. S. 9, 10, 24 bis 32, 70 bis 72. 
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die hauptſächlich einem minderwerthigen Gegner gegenüber oder als 
Aushülfe für kurze Zeit (vergl. S. 156) Anwendung finden wird. 

Der andere Fall ſetzt eine Lage voraus, in der es ſich um 
einen wenig ausſichtsvollen Verzweiflungskampf handelt, und deren 
Eintreten nach Möglichkeit vermieden werden muß. Die Zeiten, in 
welchen das Seegefecht im Entern ſeinen Höhepunkt erreichte, und in 
denen ein großer Theil der kämpfenden Beſatzung der Flotte aus 
Landtruppen beſtand, find längſt vorüber, und bei dem heutigen Bau 
und der gegenwärtigen Ausrüſtung und Bewaffnung der Schiffe 
iſt dergleichen nicht mehr denkbar. 

Im Weſentlichen iſt es daher der Gebrauch der auf das andere 
Element hinüberreichenden Feuerwaffen, worin die gegenſeitige Unter- 
ſtützung beſteht. Auch dieſer wird eingeſchränkt durch die natürlichen 
Hinderniſſe, welche das Fahrwaſſer an den Küſten der Annäherung 
der Schiffe entgegenſetzt, ſowie durch die Geſtalt der Ufer, inſofern 
ſie durch ſtarke Ueberhöhung, Höhenzüge (Dünen), Bewaldung oder 
ſonſtige Deckungen unmittelbaren Schutz gegen das Feuer gewähren 
oder wenigſtens die Einſicht und Beobachtung ausſchließen. Die 
Annäherung an das Land iſt gegen früher durch den Bau tief— 
gehenderer Schiffe im Allgemeinen erſchwert; flachgehenden, im Be 
ſondern für den Küſtenkrieg gebauten Fahrzeugen mißt mau nach 
den gemachten Erfahrungen, hauptſächlich aber wegen ihrer einſeitigen 
Verwendbarkeit zur Vertheidigung, jetzt einen verhältnißmäßig 
ringen Werth bei, ſie ſtehen gewiſſermaßen auf dem Ausſterbeetat 
und werden, wo ſie noch vorhanden ſind, nur beim Vertheidiger, 
ſchwerlich beim Angreifer zur Sprache kommen. Andererſeits iſt der 
Wirkungskreis der Schiffe außerordentlich durch die Einführung 
weittragender und gleichzeitig genau ſchießender Geſchütze vergrößert 
worden, welche gerade bei weiten Entfernungen infolge der ſtark 
gekrümmten Flugbahn auch zu erfolgreichem indirektem Schuſſe 
befähigt ſind und ſo die erwähnten Geländeſchwierigkeiten der Küſte 
zu überwinden vermögen, wenn eine Beobachtung möglich iſt. 
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Hierfür ift aber die Beweglichkeit der Schiffe, ihre Ausſtattung mit 
erhöhten Beobachtungspunkten (in den Marſen) und ihre Befähigung, 
ſich auf weite Strecken durch Signale zu verſtändigen, günſtig. 
Einem kleinen Kreuzer wird es unter Umſtänden leichter ſein, einen 
ſeitlichen Beobachtungspunkt aufzufinden und dort ohne allzugroße 
Gefährdung zu verweilen, als dergleichen auf dem Lande möglich iſt; 
ijt noch die Ausſtattung mit einem Feſſelballon augängig, fo würde 
ſich das Höchſtmaß der Beobachtung erreichen laſſen. 

Die Beweglichkeit ſpielt aber nicht nur in der Beobachtung 
eine Rolle, ſondern auch unmittelbar bei der Thätigkeit der Schlacht— 
ſchiffe. Das iſt ungemein weſentlich, weil ſie eine viel ſchwerere 
Artillerie führen als die Feldartillerie, die ſchwere Artillerie des 
Feldheeres (beſpannte Fußartillerie) und zum Theil ſogar als die 
Belagerungsartillerie. Die Schiffe ſtellen alſo bewegliche ſchwere 
Batterien dar, wie wir über ſie auf dem Lande gar nicht verfügen 
können. Die volle Ausnützung ihrer Wirkung gegen lebende Ziele 
bedingt eine entſprechende Ausſtattung mit Schrapuels; gegen todte 
Ziele werden ſie Ungewöhnliches leiſten können, eine Abſchwächung 
liegt allerdings unter Umſtänden in der Beeinträchtigung der 
Genauigkeit des Schießens durch den Seegang und überhaupt das 
Schießen in der Bewegung, wodurch ja auch eine ganz andere 
Methode des Richtens und Abfeuerus bedingt wird. Moderne Küſten— 
werke können allerdings in der Armirung noch überlegen ſein, weil 
die Schwere der Schiffsgeſchütze doch auch eine Grenze hat. Da 
kommt den Schiffen aber wieder ihre Beweglichkeit und das ſehr 
viel kleinere Ziel, welches ſie ſelbſt bieten, zu gut. 

Daraus ergiebt ſich ſchon, daß Feldartillerie ſich in einen 

Kampf mit Schlachtſchiffen nicht einlaſſen kaun. Für ſie wird 
es dann nützlich ſein, von vornherein ihre Thätigkeit auf einen nicht 
von der feindlichen Flotte beherrſchten Theil des Kampfplatzes zu 
verlegen; andernfalls würde ſie zum Stellungswechſel oder zu vorüber— 
gehendem Zurückziehen aus dem Feuer gezwungen ſein, wie es auch 
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überlegener feindlicher Feldartillerie gegenüber vor Beginn des 
Infanteriekampfes auf Befehl des Truppenführers unter Umſtänden 
geſchehen muß.“) 

Wenn hier bisher nur die Thätigkeit der kämpfenden Schiffe 
gegen Landtruppen oder Werke beſprochen wurde, fo ift doch auch der 
gleichzeitig ſtattfindende Kampf zwiſchen Seeſtreitkräften oder zwiſchen 
Laudſtreitkräften von weſentlichem Einfluß und kann ausſchlaggebend 
ſein; daher müſſen der Oberbefehlshaber und ſein Stab auch hier— 
für Verſtändniß haben, und alle zur Aufklärung und Sicherung be- 
rufenen Organe müſſen fo viel von dem Kampf auf dem anderen, 
Element und dem Weſen und Ausſehen ſeiner Kampfmittel wiſſen, 
daß ſie brauchbare Meldungen erſtatten können. Man kann wohl 
aushelfen, indem man Offiziere der Armee einzelnen Aufklärungs- 
ſchiffen beigiebt und einige Marineoffiziere an Land entſendet, aber 
ſolche Kommandirungen finden doch bald ihre Grenze. Die An- 
ſprüche an das gegenſeitige taktiſche Verſtändniß ſind alſo verhältniß— 
mäßig hohe und bezüglich der Erkundungen entſteht thatſächlich eine 
große Schwierigkeit. Man wird ſich z. B. nicht bei der Meldung 
einer Kavallerie-Patrouille über in Sicht kommende Schlachtſchiffe 
beruhigen können; man kann von einem Kavallerieunteroffizier nicht 
verlangen, daß er mit Sicherheit Linienſchiffe und Kreuzer unter— 
ſcheidet; man wird zufrieden ſein müſſen, wenn er ein Kriegsſchiff 
als ſolches zu erkennen vermag. Mehr noch als in anderen Fällen 
wird daher die Prüfung des Gemeldeten durch einen Offizier erforder— 
lich, und auch ein ſolcher wird doch nur durch längere praktiſche 
Uebung geſchult und nur bei genauer Kenntniß der Schiffstypen des 
Gegners das Richtige ſicher feſtzuſtellen vermögen. Iſt nun kein 
Sachverſtändiger rechtzeitig zu erreichen, ſo erübrigt nur ein Mittel, 
die Skizzirung der geſehenen Schiffsform auf der Meldung; die 
empfangende Stelle muß das Räthſel dann löſen. Ein ähnliches 


„) Exerzir-Reglement für die Feldartillerie, 359. 
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Verfahren ift ja auch bei Meldungen über Marſchkolonnen oft gwed- 
mäßiger als eine zweifelhafte Schätzung der Stärke oder das Feſt— 
ſtellen der Zahlen taktiſcher Einheiten, indem man eine Skizze der 
Marſchkolonne anfertigt, aus der genau erſichtlich tft, wo fich Anfang 
und Ende zur Zeit der Meldung befanden. Das Gemeinſame in beiden 

Methoden iſt die graphiſche Darſtellung, das Verſchiedene im einen 
Falle, die Hebung des Zweifels über die Qualität, im anderen über 
die Quantität.“) Ein entſprechender Ausweg wird fich auch für die 
Beobachtungen der Flotte über Vorgänge am Lande ſo lange 
empfehlen, bis eine ſachverſtändige Prüfung erfolgen kann; dieſe iſt 
in dieſem Falle weniger erſchwert, weil der Beobachter ſich immer 
in verhältnißmäßig großer Nähe eines erfahrenen Offiziers befindet, 
aber auch dieſem wird das richtige Auſprechen einer Marſchkolonne 
oder einer ſich zum Kampfe entwickelnden Truppe oft gleiche Schwierig— 
keiten bereiten, wie dem Offizier des Heeres das Beſtimmen der 
Schiffe. 

Die Frage des gemeinſamen Oberbefehls und der Begrenzung 
des Eingreifens in das andere Reſſort iſt bereits erörtert worden 
(S. 9 und 10). Naturgemäß nimmt die Gefahr der Reibungen 
zu, ſowie es ſich um taktiſche Maßnahmen handelt, um ſo unum— 
gänglicher wird aber auch die Leitung durch „Befehl“. Nur ein 
Befehlshaber, der ſolche Lagen durchdacht hat und ſich ſicher fühlt, 
wird verhängnißvolle Uebergriffe zu vermeiden wiſſen. Können und 
Wiſſen ſchließt auch die Kenntniß der Grenzen ein, die man nicht 
überſchreiten darf, und iſt die beſte Gewähr für die Wahrung 
derſelben. Ein verſtändiger und durchgebildeter Seeoffizier wird 
wiſſen, daß der Grad ſeiner infanteriſtiſchen Ausbildung ihn nicht 
befähigt, einen Angriff auf dem Lande zu leiten, ein Offizier der 
Landarmee unter denſelben Vorausſetzungen, daß er die Anordnung 


*) Vergl. Felddienſt-Ordnung, 61 bis 69. — Ich habe mich in „Der 
Dienſt des Truppen⸗Generalſtabes im Frieden“ über Erkundungen näher aus- 
geſprochen. 
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der Boote zur Landung der Marine überlaſſen muß und noch 
weniger befehlen darf, wie Schiffe in ein Landgefecht einzugreifen 
haben. 


II. Landungen. 


1. Der Augriff. 

Wie ſehr die Durchführung einer Landung von den ſchon im 
Ausrüſtungshafen zu treffenden Vorbereitungen und demnächſt von 
der Fahrtordnung der Transportflotte abhängt, iſt bereits eingehend 
dargelegt worden (S. 90 bis 102). Die Vorausſetzung, daß dies 
in zweckentſprechender Weiſe geregelt iſt, ſoll daher dem Weiteren 
zu Grunde gelegt werden. Unter den Vorbereitungen war auch die 
ſchon im Frieden erfolgte möglichſt eingehende Erkundung 
erwähnt, ſie macht aber eine erneute Erkundung in allen Einzel— 
heiten keineswegs entbehrlich, dieſelbe muß vielmehr ſtets erfolgen, 
allerdings oft unter erſchwerten Umſtänden, d. h. durch den Feind 
behindert.“) Sie fällt naturgemäß der Marine zu, indeſſen müſſen 
ſich Generalſtabsoffiziere oder andere geeignete Offiziere des Heeres 
daran betheiligen, weil es nicht allein auf die Ermittelung des vom 
ſeemänniſchen Standpunkte geeignetſten Landungsplatzes ankommt, 
ſondern auch um deſſen Eignung zum Feſthalten durch die gelandeten 
Truppen ſowie zum Ausgangspunkt für weiteres Vorgehen oder 
ſofortige Entwickelung zum Kampfe; daher kann es nur vortheilhaft 
ſein, wenn der Befehlshaber der Truppen ſich perſönlich an der 
Erkundung betheiligt. Sie muß ſo frühzeitig erfolgen, daß die 
Landung dadurch nicht verzögert wird, alſo durch vorausgeſandte 
ſchnellfahrende Aufklärungsſchiffe. Wir haben ſchon geſehen, aus 
welchem Grunde man kampfkräftiger Kreuzer zur Aufklärung nicht 


Vergl. Felddienſt-Ordnung, 124 bis 134; auch Fußnote zu S. 115. 
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entbehren kann, in dieſem Sonderfalle aber können unter Umſtänden 
als Hülfskreuzer ausgerüſtete Handelsſchiffe noch nützlicher ſein, 
weil ſie durch ihr Aeußeres ihren Zweck nicht ohne Weiteres ver— 
rathen. Ob man von dieſem wünſchenswerthen Mittel zum Ver— 
bergen der Abſicht Gebrauch machen kann, wird davon abhängen, 
inwieweit man ſich auf die Anwendung von Gewalt zum Erzwingen 
der Einſicht vorbereiten muß. In jedem Falle müſſen die Auf— 
klärungsſchiffe mit ſchnellfahrenden, auch für die Ueberwindung 
ſchwierigen Fahrwaſſers geeigneten Dampfbeibooten?“) ausgeſtattet 
ſein, um nicht allein nach Bedarf zu lothen, ſondern auch das Ufer 
ſelbſt zu erreichen, damit ohne Verzug auch eine Erkundung am 
Lande erfolgen kann. Dieſe ift naturgemäß nur in beſchränktem 
Maße ausführbar, weil fie zu Fuß erfolgen muß; ein Ausſchiffen 
von Pferden ſchon bei dieſer Gelegenheit ift wohl ganz ausgeſchloſſen. 
Fahrräder ſollte man für alle Fälle mitführen (und zu gebrauchen 
verſtehen), fie find aber nicht in jedem Gelände mit Nutzen ver- 
wendbar. Um ſo wichtiger iſt es, einen überſichtlichen Punkt zu 
erreichen, der ſchon vorher auf der Karte auszuwählen iſt; mit 
der Schwierigkeit der Erkundung ſteigt überhaupt das Bedürfniß 
brauchbarer Karten, die zu den wichtigſten Ausrüſtungsgegenſtänden 
für eine Landung gehören. Ein nach der Karte ausgewählter 
Ausſichtspunkt erweiſt ſich aber ſelbſt unter Vorausſetzung völlig 
richtiger Geländedarſtellung nicht ſelten als ganz ungeeignet, weil 
auch dann über den Einfluß der Geländebedeckung auf die Ausſicht 
Zweifel bleiben; die Höhe von Wald und Gebüſch kommen dabei 
ſehr in Frage. Aus dieſem Grunde muß man ſich darauf gefaßt 
machen, zum Aufſuchen anderer Punkte genöthigt zu ſein; damit 
wachſen der Zeitbedarf und die Gefahr des Entdecktwerdens ſowie 


) Vielleicht wären ſich weniger bemerklich machende Beiboote mit Elektro— 
motoren für dieſen Zweck beſonders nützlich. Vergl. „Ueber Beiboote mit 
ene Antriebe“ von Maſchineningenieur Slauck. Marine-Rundſchau 
1899. Heft 4. 
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der Verhinderung der Abſicht. Um den Zeitverluſt nicht noch zu 
vermehren, iſt es wünſchenswerth, die Erkundung des Fahrwaſſers 
von der Landerkundung unabhängig zu geſtalten, indem für Beides 
verſchiedene Beiboote beſtimmt werden; in beiden müſſen ſich 
Organe des Heeres und der Marine befinden und die Boote 
müſſen verſuchen, ihre Ergebniſſe vor Rückkehr nach dem Schiffe 
einander mitzutheilen, da ein völliges Fehlergebniß der einen Er 
kundung die Erneuerung auch der anderen bedingen kann. 

Günſtige Vorausſetzungen für eine Landung vom ſeemänniſchen 
Standpunkte find: die Möglichkeit der Annäherung der Transport- 
ſchiffe an die Küſte womöglich ſo, daß an proviſoriſchen Landungs— 
brücken ohne Umladen auf Landungsprahme ausgeladen werden 
kann, wenn auch die Infanterie auf Bootslandung angewieſen 
bleibt; Freiheit des Fahrwaſſers von natürlichen und künſtlichen 
Hinderniſſen (Minen); *) eine ſolche Ausdehnung der geeigneten 
Aulegeſtelle, daß auf möglichſt vielen Schiffen gleichzeitig das Aus— 
laden beginnen kann; guter Ankergrund; möglichſte Unabhängigkeit 
von Ebbe und Fluth — iſt die Landungsſtelle etwa nur während 
der Fluth zu benutzen, ſo muß die Ausladung der einzelnen Schiffe 
vor Eintritt der Ebbe vollendet ſein können —, Schutz vor dem Wind 
und geringe Brandung. Militäriſch wichtig ſind: möglichſt gegen 
Sicht von der See und noch mehr vom Lande gedeckte Lage; 
gleichfalls möglichſte Breite der Landungsſtelle; Stützpunkte zum 
Fernhalten eines Angreifers und die Aufklärung begünſtigende 
Ueberſichtspunkte — die Mitnahme weitreichender Fernrohre iſt 
Vorausſetzung; Vermeiden von Punkten, welche von den Streitkräften 
des Vertheidigers beſonders leicht zu erreichen ſind; die Möglichkeit 
langen Verweilens der Transportflotte am Ausſchiffungspunkt (im 
Weſentlichen mit den ſeemänniſchen Geſichtspunkten zuſammenfallend) 


Die Bedeutung von Sperrungen des Fahrwaſſers ſoll bei Beſprechung 
des Kampfes um Seefeſtungen im III. Kapitel dieſes Abſchnitts erörtert werden. 
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oder die Nähe eines geeigneten Punktes, womöglich eines Hafens, 
deſſen man ſich nach der Landung unter Mitwirkung der gelandeten 
Truppen als Baſis bemächtigen kann. Der günſtigſte Fall einer 
Landung in einem Hafen wird unter den Umſtänden, in denen ein 
Kampf überhaupt in Frage kommt, alſo in Feindesland, felten 
vorkommen. Um ſo häufiger wird man ſich darauf gefaßt machen 
müſſen, daß bereits die Erkundung Störungen erleidet. 
Heimlichkeit und Ueberraſchung müſſen daher auch für ſie ausgenutzt 
werden, und Fahrzeuge mit nicht kriegeriſchem Ausſehen, wie Fiſch— 
dampfer und Dampf-Hachten zu Sportzwecken, können gute Dienſte 
leiſten. Vortheilhaft wird es auch meiſt ſein, die Beſatzung ſo ſtark 
zu machen, daß man am Lande eine Patrouille abwehren und eine 
feindliche Beobachtungs- und Signalſtation überfallen kann. Das 
Boot wird daun zweckmäßig mit einem oder zwei Maſchinen— 
gewehren ausgeſtattet, ſchon um den Rückzug der gelandeten Offiziere 
und Mannſchaften auf dasſelbe zu ſichern. 

Beſonders ſchwierig wird die Erkundung, wenn die Küſte 
militäriſch beſetzt iſt und feindliche Kriegsfahrzeuge ſich in der Nähe 
befinden. Ein Landen kann dann gänzlich ausgeſchloſſen ſein, zu— 
mal Dunkelheit und Nebel, welche trotzdem das heimliche Landen 
einzelner Meuſchen begünſtigen könnten, eine erfolgreiche Erkundung 
ausſchließen. Dann wird auch die Erkundung des Fahrwaſſers 
nur unvollkommen erfolgen und die Landkarte ſich nur durch 
einen Blick aus angemeſſener Entfernung auf die Küſte in unge— 
nügender Weiſe ergänzen laſſen. Unter ſolchen Umſtänden kann es 
nothwendig werden, den Einblick zu erzwingen, indem ein oder 
mehrere Kreuzer durch ihr Geſchützfeuer den ſich an der Küſte zeigenden 
Gegner zu vertreiben ſuchen und unter dem Schutze dieſes Feuers 
nicht allein einzelne Offiziere mit wenigen Mannſchaften an das 
Land geſetzt werden, ſondern je nach Bedarf die geſammten oder ein 
Theil der zu einem ſolchen Zweck verfügbaren Mannſchaften der 
Kreuzer mit Landungsgeſchützen und Maſchinengewehren, um die 
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weitere Erkundung zu ſichern. Man wird in der Regel gut thun, 
die Landungsabtheilung ſo ſtark als möglich zu bemeſſen, wenn 
einmal die Waffe gebraucht werden muß, da man nicht vorherſehen 
kann, auf welchen Widerſtand man ſtoßen wird, und auf rechtzeitigen 
Nachſchub nicht mit Sicherheit gerechnet werden kann. Mit der 
Heimlichkeit hat es dann natürlich ein Ende, der Gegner iſt ge— 
warnt und vermag Gegenmaßnahmen zu treffen, er hat vielleicht 
ſogar überlegene Streitkräfte in ſolcher Nähe bereit, daß die ge— 
landeten Truppen trotz der Unterſtützung von den Kreuzern her 
ihnen nicht mehr gewachſen ſind; dann wird das ſinngemäße 
Anwendung finden, was die Felddienſt-Ordnung mit folgenden Worten 
ausſpricht: „Angriffe ſtärkerer Infanterie-Abtheilungen zu Aufklärungs— 
zwecken ſind nur als Einleitung eines beabſichtigten allgemeinen Angriffs, 
oder, wenn mit anderen Mitteln Nachrichten über den Feind nicht 
zu beſchaffen ſind, gerechtfertigt.“ Das würde alſo eine Bereitſchaft 
der Begleitflotte zu raſchem Eingreifen behufs Vertreibung und 
Feruhaltung des Gegners und ebenſo Bereitſchaft der Transport- 
flotte zu raſcher Landung bedingen. Da Beides dann aber wahr— 
ſcheinlich vor Vollendung einer eingehenden Erkundung, welche 
doch eigentlich gedeckt werden ſollte, erfolgen muß, ſo droht ſich 
das Ganze zu einem nicht genügend vorbereiteten und daher höchſt 
gewagten Unternehmen zu geſtalten, was zu vermeiden iſt, ſolange 
noch ein anderer Ausweg bleibt. Die größte Schwierigkeit entſteht 
natürlich, wenn der Vertheidiger noch über einigermaßen in Betracht 
kommende Seeſtreitkräfte verfügt. Bei ſyſtematiſcher Küſtenbewachung 
ſeitens des Vertheidigers, richtiger Vertheilung ſeiner Streitkräfte 
und leiſtungsfähigem Eiſenbahnnetz (vergl. S. 48) iſt ein ſolcher 
Ausweg nur in der Ueberraſchung und in der Demonſtration zu 
finden — das gilt für die Ermöglichung der Erkundung wie für 
die Landung ſelbſt. Man darf ſich aber nicht verhehlen, daß zu 
jeder Demonſtration zwei gehören; der Eine, der die Täuſchung ver— 
ſucht, iſt ſtets vorhanden, durchaus nicht immer indeſſen der Andere, 
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ebenſo Unentbehrliche, der fich täuſchen läßt. Nun könnte man wohl 
jagen, eine Demonſtration — ein Scheinangriff — müßte mit 
ſolchen Kräften ausgeführt werden, daß er für ernſt genommen werden 
muß; dann wird aber aus dem Scheinangriff leicht eine Zerſplitterung 
der Kräfte. Da iſt es nun ſehr ſchwer, das rechte Maß zu 
finden, und allgemeine Regeln laſſen ſich hier gar nicht geben. In 
der Praxis wird ſich die Sache vielleicht ſo geſtalten, daß in kleinen 
Verhältniſſen der Ueberraſchung der meiſte Erfolg blüht, in großen 
aber dem Unternehmen von Erkundungen und Landungen an ver— 
ſchiedenen, entſprechend der Stärke der Heeresabtheilungen mehr 
oder weniger von einander entfernten Stellen. Das gewährleiftet 
die gleichzeitige Entwickelung möglichſt ſtarker Kräfte (vergl. S. 95, 
96, 100 und 101) und erſchwert dem Gegner die zweckentſprechende 
Verfügung über ſeine Truppen, geſtattet auch dem Angreifer, an dem 
einen Punkte zunächſt nur einen Geſchützkampf zu führen, an dem 
andern aber gleichzeitig zu landen und dadurch auch der Nachbar— 
kolonne das Landen zu ermöglichen. Es ſind hier alſo wieder 
ſtrategiſche Geſichtspunkte, welche zur Sprache kommen, und die 
ſtrategiſchen Maßnahmen ſind es auch in dieſem Falle, welche 
ſchon den erſten Akt der Schlacht bilden. 

Eigentlich iſt hiermit ſchon vorgegriffen, und doch müſſen dieſe 
Erwägungen der Anordnung der Erkundung vorangehen. 

Auf Grund des Ergebniſſes der Erkundung wird die Ober— 
leitung den Landungsbefehl abfaſſen; empfehlenswerth wird dabei 
die in der Armee für ſonſtige Operationsbefehle übliche Anordnung 
des Stoffes ſein: *) Nachrichten über den Feind; eigene allgemeine 
Abſicht; Aufgaben der einzelnen durch die Truppeneintheilung ge— 
gebenen Verbände ſowie der Begleitflotte, — dabei müſſen die 
Landungsmittel angegeben werden, ſei es in der „Truppeneintheilung“ 


Felddienſt⸗Ordnung 53. — Im 1. Heft ſind noch die Ziffern der alten 
Felddienſt-Ordnung angegeben, hier die der neuen vom 1. Januar 1900. 
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und gleichzeitig „Marſchordnung“ oder im Text des Befehls; All— 
gemeines über das Herankommen entfernter Staffeln und über die 
lediglich Material mitführenden Tranusportſchiffe; Aufenthalt des 
Oberbefehlshabers, nöthigenfalls der Ort, wohin Meldungen zu 
ſenden ſind. Auf Grund dieſes Landungsbefehls muß dann jede 
Kommandobehörde für ihren Bereich ſelbſtändig einen eigenen 
Befehl entwerfen, der das Nöthige enthält. Wie überall, wo ge— 
plante Maßnahmen unter Mitwirkung der Technik auszuführen 
ſind, genügt aber der Operationsbefehl allein nicht; es bedarf 
außerdem einer eingehenden Anweiſung für die Bewerkſtelligung des 
Landens je nach den Umſtänden verſchieden für die einzelnen Kolonnen, 
die nach den Fahrwaſſer- und Uferverhältniſſen vielleicht mit ganz 
verſchiedenartigem Material zu verſehen ſind. Selbſtredend darf, 
wenn man auf eine glatte Ausführung rechnen will, nur das Un— 
umgängliche befohlen werden, und dieſe beſondere Anweiſung muß 
ſo kurz wie möglich ſein, wenn ſie befolgt werden ſoll; ſie darf 
alſo nur das für den vorliegenden beſonderen Fall Erforderliche 
enthalten. Alles Uebrige, wie das Verhalten beim Ausſchiffen 
auf Landungsbrücken, Landungsprahmen, Booten überhaupt, 
und das Verſtändigen durch Signale muß bekannt und, ſoweit 
irgend möglich, geübt ſein. Dazu iſt die Zeit vor der Ein— 
ſchiffung und während der Fahrt auszunutzen; die Unterweiſung der 
Truppen auf einem ihnen meiſt fremden Gebiete kann nicht ein— 
gehend genug erfolgen. Ebenſo müſſen die Führer und Unter— 
führer ſchon vorher auf Grund der in genügender Zahl mitzuführenden 
Karten und der im Frieden ſonſt gewonnenen Kenntniß über den 
Kriegsſchauplatz unterrichtet werden; die erwähnte beſondere An— 
weiſung muß auch wichtige Ergänzungen, welche auf Grund der 
Erkundung für den vorliegenden Fall gewonnen ſind, enthalten. 
Ueber die Ausführung der Landung ſelbſt werden wir uns 
am beſten klar werden, wenn wir dem Gedankengange der Exerzir— 
Reglements für die Infanterie und Feldartillerie folgen und gleich— 
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falls grundſätzlich zwiſchen dem Begegnungsgefecht und dem ge— 
planten Angriff auf eine entwickelte, zum Widerſtand vorbereitete 
Front unterſcheiden. 

Der Fall des Begegnungsngefechts liegt grundſätzlich vor, 
ſolange die Landung nicht von vornherein mit einigermaßen aus— 
reichenden Kräften bekämpft wird; auch, wenn es thatſächlich nicht 
zum Kampf kommt, müſſen die Auordnungen doch mit Rückſicht auf 
die Möglichkeit eines ſolchen getroffen werden. Eine weitgehende 
rechtzeitige Aufklärung in das Land hinein iſt in der Regel nicht 
angängig, überraſchendes Zuſammentreffen mit dem Feinde daher 
nicht ausgeſchloſſen. Hierdurch wird das Streben bedingt, dem 
Gegner den Vorſprung in der Eutwickelung abzugewinnen, und zwar 
an einer Stelle, von der aus man fon mit verhältnißmäßig 
ſchwachen Kräften die weitere Ausſchiffung zu ſichern vermag, wie 
bereits bei Gelegenheit der Erörterung der „Erkundungen“ erwähnt 
wurde. Der Führer der Landungstruppen gehört daher auch in 
dieſem Falle nach vorn; er muß die nach Karte und Ergebniß der 
Erkundung zum Feſthalten günſtig erſcheinende Stelle ſelbſt prüfen, 
nöthigenfalls eine andere wählen und den Spitzen der landenden 
Kolonnen ihre Marſchrichtungspunkte geben, ſowie die erſte gelandete 
Kavallerie ſelbſt zur Aufklärung anſetzen. 

Für Verbindung nach rückwärts iſt durch ſofortige Errichtung 
von Signalſtationen zu ſorgen. Ob auch das Oberkommando 
hierher gehört, wird davon abhängen, ob der Oberkommandirende 
dem Heere oder der Flotte angehört. Es darf angenommen 
werden, daß in letzterem Falle es ſich nur um eine Landung in 
geringerem Maßſtabe handelt und nicht um die Ueberführung einer 
Armee. 

Iſt bereits ein Gegner vorhanden, der vertrieben werden muß, 
ſo handelt es ſich um unmittelbare Kampfanordnungen; einem ſchwachen 
Feinde gegenüber iſt kühnes offenſives Verfahren geboten; mehr noch 
als in anderem Falle kann es hier verhängnißvoll werden, wenn 
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man fih von ihm zu verfrühtem Aufmarſch und damit Zeit- und 
Kraftverluſt verleiten läßt. „Hat der Gegner ſeinen Aufmarſch nahezu 
vollendet, befindet er ſich wenigſtens zum Theil bereits in Stellung, ſo 
muß bei der Entwickelung der Tete vorſichtiger verfahren werden.“ 
Dieſe allgemeine Lehre trifft auch hier zu; um ſo wichtiger iſt es, 
ſich über die Stärke des Gegners klar zu werden, die Flügel und 
ſeine Tiefe feſtzuſtellen; dieſe Aufgabe wird erſchwert durch die Zeit, 
welche das Ausſchiffen der Pferde in Anſpruch nimmt. 

Beim Begegnungsgefecht ſoll „die Avantgarde dem Gros Zeit 
und Raum zum Aufmarſch ſichern“. Der Aufmarſch kann und muß 
allerdings bei einer Landung, ſoweit es Breite und Zahl der Landungs— 
ſtellen zuläßt, ſchon auf dem Waſſer erfolgen, kampffähig aber werden 
die Truppen doch erft auf dem feſtem Lande.*) In entſprechender 
Form wird die Avantgarde ſelbſt landen, indeſſen auch von ihr kann 
doch nur die Infanterie ſchnell wirkſam werden, ſpäter erſt die Feld— 
artillerie, welcher nach den Regeln des Landkrieges die Sicherung 
des Aufmarſches in erſter Linie zufällt. Für dieſen Zweck muß 
daher zunächſt die ſchwere, weiterreichende Artillerie der Flotte ein— 
treten. Außerdem iſt es weſentlich, der zuerſt landenden Infanterie zur 
unmittelbaren Beherrſchung des Vorgeländes in allen Einzelheiten 
Landungsgeſchütze und Maſchinengewehre der Flotte mit dem nöthigen 
Bedienungsperſonal beizugeben und fie auch unmittelbar mit 
Maſchinengewehren auszurüſten. 

Das zum Schutze der weiteren Landung beſetzte Gelände muß 
ohne Verzug durch Feldbefeſtigungen verſtärkt werden, daher ge— 
hören auch die Pioniere nach vorn, die vielleicht ſchon bei der Her— 
ſtellung von Landungsbrücken thätig waren. Von der ſofortigen 
Geländeverſtärkung kann man abſehen, wenn ſich heraus— 
ſtellt, daß der Gegner noch ſo weit entfernt iſt, daß man mit 

*) Von den Booten aus feuernde Schützen und Bootsgeſchütze können 
höchſtens einem an Zahl ganz unterlegenen Gegnern gegenüber wirkſam ſein, 
ſonſt nur im Kampf gegen wilde Völker. 
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Sicherheit rechtzeitig eine weiter vorgeſchobene, taktiſch 1 
Stellung erreichen und einrichten kann. In jedem Falle iſt es 
vortheilhaft, wenn die Front, in der man ſich ſchlagen wil, durch 
das flankirende Feuer von Schiffen 1 1 beſtrichen wird, 
ebenſo, wenn die Flotte im Stande iſt, die wahrſcheinlichen oder 
ſchon feſtgeſtellten Anmarſchſtraßen des Gegners zu beſchießen. 
Unter allen Umſtänden muß der Kampf einen offenſiven Charakter 
tragen; die Schiffsartillerie wird dies zu erleichtern und die baldige 
Erzielung eines entſcheidenden Erfolges vorzubereiten vermögen; bei 
weiterem Vordringen fehlt dieſe Hülfe. Ein falſcher Schluß aber 
wäre es, nicht aus dem Wirkungskreiſe der Flotte herausgehen zu 
wollen, das hieße dem Gegner Zeit laſſen zur Verſammlung über— 
legener Kräfte; die bereits voll gelandete Truppe muß allein ſtark 
genug zu weiterem Vordringen fein, — iſt ſie das thatſächlich nicht, 
ſo bleibt allerdings zunächſt nur ein defenſives Ausharren bis zum 
Eintreffen von Verſtärkung übrig; das Eintreten dieſes Falles iſt 
in der Regel eine Folge ungenügender Vorbereitungen. 

Die fochen beſprochene Form der Landung in einer ſchon 
nach Möglichkeit vorbereiteten Entwickelung entſpricht ſcheinbar nicht 
ganz dem Charakter des „Begegnungsgefechts“, und doch kann von 
einem „geplanten“ Angriff erſt die Rede ſein, wenn man weiß, daß 
der Gegner ſich in einer Stellung bereits entwickelt hat. Eine 
ähnliche Entwickelungsvorbereitung kann aber auch dem Begegnungs— 
gefecht im reinen Landkriege vorangehen, wenn das Gelände allein 
auf den Straßen gangbar iſt und dieſe ſich ſo zu Defileen geſtalten, 
‘jet es, daß fie durch ein Gebirge, über Brücken, auf Dämmen 
durch Sumpfland oder durch unüberſichtliches und für Kavallerie 
und Artillerie annähernd ungangbares Knickgelände führen; dann 
muß man anſtreben, mit möglichſt vielen Teten gleichzeitig das zur 
Entwickelung geeignete Gelände zu erreichen; ſolche Umſtände können 
eine Theilung in kleine Kolonnen rechtfertigen, welche unter normalen 
Verhältniſſen ein Fehler wäre. 
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Gewiſſermaßen liegt alſo in einer ſolchen Vormarſchform und 
ſomit auch in der Form der Landung ſchon ein Uebergang zum 
geplanten Angriff. Bei dieſem ſind grundſätzlich zwei Fälle zu 
unterſcheiden, nämlich der, daß der Geguer ſich auf eine unmittel— 
bare Küſtenvertheidigung eingerichtet hat, ſo daß ſeine Stellung und 
deren Befeſtigungen“) im Wirkungsbereich der Schiffsartillerie liegen, 
und der, daß man erſt bei weiterem Vordringen ins Land auf den 
in vorbereiteter Vertheidigungsfront befindlichen Gegner ſtößt. 

Im erſten Falle fällt der Artillerie der Flotte die Her— 
beiführung der artilleriſtiſchen Feuerüberlegenheit zu, 
welche jedem weiteren Unternehmen vorangehen muß. Sie wird 
Feldbefeſtigungen und Feldartillerie gegenüber in der Regel bald 
erfolgen, inſofern der Vertheidiger nicht vorzieht, ſeine Geſchütze zu— 
nächſt gar nicht zu zeigen; auch die feindliche Infanterie wird, falls 
die Schiffsartillerie genügend mit Schrapnels ausgerüftet iſt, in ihren 
Deckungen verſchwinden, in denen ſie mit Granaten, und zwar, wenn 
ſolche vorhanden ſind, aus Steilfeuergeſchützen zu bekämpfen iſt. Bei 
fehlender Beobachtung bleibt die Wirkung indeſſen ſtets zweifelhaft, 
und man muß ſich darauf gefaßt machen, daß dem Verſuche einer 
Bootslandung gegenüber die nicht oder doch nur wenig geſchädigte 
Infanterie und Feldartillerie plötzlich mit vernichtendem Feuer auf 
nahe Entfernungen auftritt, das nur unzureichend von den Booten 
erwidert werden kann, während die Schiffsartillerie wegen der Nähe 
der Kämpfenden auf eine Unterſtützung verzichten muß. Iſt es nun 
nicht möglich, die Landung während des Feuers der Flotte an anderer 
Stelle auszuführen, jo erübrigt nur, das Mittel der Ueberraſchung! 
(bei Dunkelheit, Nebel) zu verſuchen; oder man könnte vielleicht 
entſprechend verfahren, wie das Exerzir-Reglement es für die In— 
fanterie vorſieht: die Transportſchiffe müßten nämlich die Dunkelheit 

*) Hier ſoll zunächſt nur von Feldbefeſtigungen die Rede fein; der Kampf 


um permanente und proviſoriſche Befeſtigungen wird im III. Kapitel dieſes Ab— 
ſchnittes erörtert werden. 
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zur möglichſten Annäherung mit geblendeten Lichtern benutzen und 
die Landung von Infanterie in Booten vorbereiten, ſo daß ſie mit 
Tagesgrauen ſchon am Ufer wäre, um dort das Feuer zu beginnen. 
Vorausſetzung ift allerdings, daß man genau weiß, daß keine Sperren 
vorhanden ſind, oder ſie zu beſeitigen vermag, und dann muß man 
ſich dabei vergegenwärtigen, welcher Zuſtand entſteht, wenn der Ver— 
theidiger durch Beleuchtung oder auf andere Weiſe dieſe Annäherung 
entdeckt und zu feuern beginnt; auf dem Lande kann in ſolcher Lage 
die Schützenlinie des Angreifers noch allenfalls einen gewiſſen 
Schutz durch Hinwerfen auf die Erde finden, die Leute in den Booten 
aber ſind der Vernichtung preisgegeben, vielleicht ſogar die Trans— 
portſchiffe; die Schlachtſchiffe des Angreifers können in ſolchen 
Augenblicken nichts thun, als etwa anrückende Verſtärkungen unter 
Feuer nehmen. Ausgeſchloſſen iſt das Gelingen derartiger Boots— 
landungen trotzdem nicht — dafür ſpricht der Uebergang nach Afen —, 
aber es wird doch anzuſtreben ſein, durch die überlegene Artillerie— 
wirkung unter Ausnutzung jeglicher Möglichkeit einer Flankirung 
vorher ſolchen Erfolg zu erzielen, daß in dieſem Falle die In— 
fanterie im Weſentlichen nur die reife Frucht zu pflücken braucht. 
Auf dem Lande kann ſie Stützpunkte gewinnen, ſich unter deren 
Schutz entwickeln und allmählich durch ihr Feuer „heranarbeiten“ — 
bei der Annäherung auf dem Waſſer bleiben ihr alle dieſe Mittel 
verſagt, ſie wird wehrlos und willenlos unmittelbar an die feindliche 
Stellung herangeführt, ihre Thätigkeit kann eigentlich erſt da be— 
ginnen, wo fie im anderen Falle fon einen entſcheidenden Erfolg 
errungen hat. 

Liegt die feindliche Stellung ſo weit vom Ufer ab, daß ge— 
landete Infanterie außerhalb des wirkſamen Feuerbereiches feſten 
Fuß faſſen kann, ſo ſind die Verhältniſſe ſchon günſtiger und der 
Kampf wird ſich dem auf dem Lande ähnlicher geſtalten. 

Trifft der Angreifer erſt nach erfolgter Landung auf einen Feind 
in Vertheidigungsſtellung, ſo iſt die Lage ganz wie im Landkriege, 
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beſonders vortheilhaft für den Gelandeten, wenn die Schiffsartillerie 
noch mitzuwirken vermag. 

Es giebt zahlreiche Abſtufungen zwiſchen den erwähnten Fällen, 
und Rezepte zum Gelingen laſſen ſich ebenſo wenig wie für irgend 
eine andere kriegeriſche Handlung geben. 

Eine grundſätzliche Frage bedarf noch näherer Erörterung, 
nämlich die der Tiefengliederung und der Bildung einer Reſerve. 
Wir haben ſchon geſehen, wie beim Begegnungsgefecht die Ab- 
gliederung einer Avantgarde von vornherein unentbehrlich iſt und 
wie dieſer eine beſondere Aufgabe zufällt. Eine Reſerve entſteht 
dann ganz von ſelbſt in den zuletzt Gelandeten, ebenſo wie aus den 
letzten Truppentheilen einer Marſchkolonne, ohne daß die Truppen— 
eintheilung für den Marſch vorweg eine Reſerve zu bezeichnen brauchte. 
Das Bedürfuiß der Landung in breiter Front wächſt beim „ge— 
planten Angriff“, und das Ideal wäre ein gleichzeitiges Fuß— 
faſſen der ganzen Streitmacht am Ufer; damit fällt für dieſen 
Fall der Begriff der Avantgarde fort (es ſei denn, daß die feind— 
liche Stellung ſoweit zurück liegt, daß ſie die Landung ſelbſt nicht 
zu hindern vermag). Aber auch ein Nutzen einer zurückgehaltenen 
Reſerve iſt ſchwer einzuſehen, ſo lange die Truppen ſich noch kampf— 
unfähig auf dem Waſſer befinden; ihr Einſetzen wäre in ſolchem 
Augenblick wirkungslos, es würde nur eine Verdichtung des Ziels 
für den Gegner an der betreffenden Stelle bedeuten und als Rück— 
halt zur Aufnahme dienen die Schlachtſchiffe, die inſofern die 
Rolle der Reſerve übernehmen. Nach erfolgter Landung tritt der 
Begriff der Tiefengliederung wieder voll in ſein Recht und gewinnt 
erhöhte Bedeutung, je mehr durch Entfernung von der Küſte und 
Flotte das Heer auf ſich allein angewieſen iſt. 

Nach gelungenem Angriff iſt die Verfolgung des weichenden 
Feindes und die Sicherung der errungenen Objekte ebenſo 
unerläßlich wie in allen anderen Fällen; aber die verfügbare 
Kavallerie wird ſchwerlich hinlängliche Stärke zu ernſtem Kampfe 
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beſitzen, man wird von ihr nicht weſentlich mehr verlangen, als daß 
ſie das Verbleiben des Gegners feſtſtellt und die verfolgende Feld— 
artillerie ſchützt. Durch die Schwäche der Kavallerie werden auch 
der artilleriſtiſchen Verfolgung Grenzen geſetzt, um ſo wichtiger wird 
eine Betheiligung der Kriegsſchiffe mit ihren weitreichenden Geſchützen. 
Außerdem muß die Infanterie nachdringen, ſolange es ihre Kräfte er— 
lauben und ſowie zur Ruhe übergegangen wird, mit Hülfe des Spatens 
ſich feſtſetzen, da mehr noch als in anderen Verhältniſſen ein auch 
nur zeitweiſer Verluſt des Errungenen verhängnißvoll werden kann. 
Im Falle eines Mißlingens des Angriffs iſt das Bedürfniß 
nach einer Aufnahme, weil man das Meer hinter ſich hat, ein ge— 
ſteigertes, die Schlachtflotte muß dieſelbe bewerkſtelligen. Geſtattet 
ihr die Küſtengeſtaltung eine flankirende Einwirkung, ſo darf man 
einen guten Erfolg erwarten. Das entbindet die zurückgehenden 
Landtruppen nicht von der Nothwendigkeit, ſich nochmals feſtzuſetzen, 
ſei es, um ſich ſtaffelweiſe unter dem Schutze der noch kämpfenden 
Theile einzuſchiffen oder um ſich zu erneutem Vorgehen zu ſammeln; 
auch zur Deckung der Einſchiffung kann ein kurzer Offenſivſtoß ſehr 
wirkſam ſein. In ſolcher Lage wächſt die Bedeutung der nach der 
Landung im Sinne eines Brückenkopfes angelegten Befeſtigungen; 
am meiſten werden ſie leiſten, wenn ſie dauernd beſetzt gehalten 
werden konnten. In großen Verhältniſſen kann die Anlage provi— 
ſoriſcher Werke geboten ſein, armirt mit beſonders zu dieſem Zwecke 
mitgeführten Poſitionsgeſchützen und mit den nothwendigſten Be— 
ſatzungstruppen. Es darf an die Bedeutung der Linien von Torres— 
vedras erinnert werden, man ſoll aber nicht vergeſſen, daß ſolche 
Werke eine wochenlange Arbeit erfordern“) und daß es verkehrt 
wäre, die Offenſivkraft der in ihrer Stärke ohnehin beſchränkten 
Landungsarmee durch Abzweigungen weſentlich zu ſchwächen; der— 
gleichen iſt alſo nur ausführbar, wenn die Operationen dadurch nicht 
*) Vergl. Reinhold Wagner, „Proviſoriſche Befeſtigungen und Feſtungs— 
Improviſationen.“ : 
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aufgehalten werden, und wenn aus dem Lande, in dem man gelandet 
genügende Arbeitskräfte herbeigeſchafft werden können. 

Die Thätigkeit der Flotte während der Landung beſteht in 
der Sicherung durch Vorpoſten — Aufklärungsſchiffe und Einrichtung 
des Signaldienſtes zur Verſtändigung mit dem Lande bei Tag und 
Nacht —; Vorbereitung, um die zuerſt gelandeten Truppen und 
demnächſt die von ihnen befeſtigte Stellung im Falle eines Angriffs 
durch, womöglich flankirendes, Feuer unterſtützen zu können; 
Bereitſchaft zu angriffsweiſem Vorgehen, im Nothfalle Ver— 
theidigung, gegen feindliche Schiffe, welche die Landung zu ſtören 
drohen; unmittelbare Unterſtützung des Feſtſetzens am Lande, wie 
ſchon erwähnt, durch gelandete Mannſchaften und Geſchütze. 

Nach beendigter Landung wird ein taktiſches Zuſammenwirken 
erſt wieder eintreten, wenn die Truppen nicht ins Innere des Landes 
vorzudringen vermögen und in und bei ihrer befeſtigten Stellung 
verbleiben müſſen. Mit vollſtem Krafteinſatz wird die Flotte ein— 
treten müſſen, wenn es ſich darum handelt, die Wiedereinſchiffung 
des Heeres unter ſchwierigen Verhältniſſen zu ſichern. Der Zweck, 
das Heer völliger Vernichtung zu entziehen, wird ſelbſt ein Einſetzen 
ohne Rückſicht auf den etwaigen Verluſt von Schiffen nothwendig 
machen; das erſcheint ebenſo nothwendig und ehrenvoll wie das 
rückſichtsloſe Einſetzen der Artillerie des Heeres beim Abbrechen 
eines Gefechts oder bei einem unglücklichen Kampfausgange.“*) Die 
Flotte kann dabei in die Lage kommen, in zwei Fronten zu fechten; 
das wird ihr erleichtert, wenn die am Lande und auf Stützpunkten 
(ujem) angelegten Befeſtigungen auch eine Wirkung nach der See 
hin geſtatten; dann iſt es auch möglich, während der Operationen 
am Lande die Transportflotte unter dem Schutze dieſer Anlagen zu 
bergen, ohne die Schlachtflotte dauernd unmittelbar an den Ort der 


= 


ift, 


Landung zu feſſeln. 


) Exerzir-Reglement für die Feldartillerie 363. 
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2. Die Vertheidigung. 

Die Abwehr einer Landung bedingt in erſter Linie, wie ſchon 
erörtert (S. 48) genügende ſtrategiſche und demnächſt taktiſche Auf— 
klärung und Sicherung zu Waſſer und an der Küſte ſowie den An— 
griff der feindlichen Transportflotte vor und während der Landung 
durch die eigenen Seeſtreitkräfte, in der Regel verbunden mit Kampf 
mit der Bedeckungsflotte. Da das Unternehmen einer Landung zum 
mindeſten örtliche oder zeitliche Ueberlegenheit zur See vorausſetzt, 
ſo werden meiſt nur geringe Theile der Flotte für die Vertheidigung 
verfügbar ſein, welche abgeſehen von ſchnellen Aufklärungsſchiffen, 
die ſich an den Gegner heften und ſein Verbleiben feſtſtellen, in mehr 
oder weniger geſicherten Häfen und Buchten verſteckt, den für einen 
kühnen Ausfall günſtigen Augenblick in der Nähe der Küſte auszu— 
nutzen haben werden. Vermögen ſie auch einen regelrechten Kampf 
mit der Begleitflotte nicht aufzunehmen, ſo müſſen ſie um ſo mehr das 
ihnen genau bekannte Fahrwaſſer an der Küſte ausnutzen, um den 
Transportſchiffen einen Schlag zuzufügen, wenn die Begleitflotte 
aus irgend einem Grunde, z. B. wegen Kohlenverſorgung oder durch 
Bedrohung von außen veranlaßt, zeitweiſe weiter entfernt iſt, oder 
wein die Tiefenverhältniſſe die Annäherung der Schlachtſchiffe des 
Angreifers erſchweren. Dann können Torpedobootflottillen und auch 
Küſtenpanzerſchiffe“) erhebliche Erfolge erringen. Das Meiſte kann 
geleiſtet werden, wenn gleichzeitig Sperrungen des Fahrwaſſers durch 
verſenkte Schiffe und Minen vorhanden ſind, welche vom Lande her 
mit wirkſamem Feuer beſtrichen werden können; ohne Vertheidigung 
jind Sperren im Waſſer wie auf dem Lande wenig werth. Das 
führt uns bereits in den Bereich der erſt im nächſten Kapitel zu 
beſprechenden Küſtenbefeſtigungen. Dieſelben können ebenſo wenig 
überall vorhanden ſein, wo Landungen möglich ſind, als eine Be— 

*) Ob man ſich von Unterwaſſerbooten einen Nutzen verſprechen 
kann, iſt noch eine offene Frage. 
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jagung von Landtruppen zur unmittelbaren Abwehr —; wir haben 
jhon geſehen, daß das zur unheilvollen Zerſplitterung in ein Kordon- 
ſyſtem führen würde. Wenn alſo der Schutz durch eine kampfkräftige 
Hochſeeflotte überhaupt oder doch in dem betreffenden Meerestheile 
fehlt, kann eine Landung nicht unbedingt verhindert werden. Es iſt 
dann immer wieder das Aufklärungs- und Meldeſyſtem, welches 
wenigſtens ermöglichen muß, die im Lande befindlichen Streitkräfte 
mit der Eiſenbahn ſo zu verſammeln, daß ſie den Angreifer wo— 
möglich während der Landung und bevor er ſich mittelſt flüchtiger 
Befeſtigungen feſtgeſetzt und voll entwickelt hat, bekämpfen können. 

Dieſes Aufklärungs- und Meldeſyſtem kann ſich ähnlich gliedern, 
wie im Yandfriege,*) nur daß hier an Stelle der Kavallerie der 
vorderſten Linie Schiffe treten. Man kann es ſich wohl folgender— 
maßen denken: Auf hoher See Aufklärungsſchiffe (Kreuzer, Hülfs— 
kreuzer, größere Torpedoboote) mit ſchnellfahrenden, ſeetüchtigen 
Dampfbeibooten — in breiter Front vertheilt und fich bewegend, 
wenn die Nachrichten es geſtatten, von vornherein auf die Spur 
der feindlichen Flotte geſetzt oder abwartend an Punkten (Meer— 
engen ꝛc.), welche dieſelbe paſſiren muß; als zweite Beobachtungs— 
linie Küſtenfahrzeuge und Torpedoboote, namentlich auch an Durch— 
läſſen in vorhandenen Sperren; Beobachtungs- und Signalſtationen 
an der Küſte, namentlich an Punkten, welche für eine Landung 
günſtig ſind, mit Scheinwerfern für nächtliche Beleuchtung des Fahr— 
waſſers verſehen, die wichtigſten auch mit Feſſelballons, und mili— 
täriſch ſo ſtark beſetzt, daß ſie durch die von einzelnen Booten ge— 
landeten Mannſchaften nicht ohne Weiteres aufgehoben werden 
können; telegraphiſche und Fernſprechverbindung von dieſen Sta- 
tionen zu Meldeſammelſtellen im Lande, zuſammenfallend mit dem 
Sitze einer Kommandobehörde; Beſetzung der für eine Landung 


) Vergl. die Abſchnitte „Aufklärung“ und „Sicherung“ der Felddienſt— 
Ordnung. 
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günſtigſten und gleichzeitig durch ihre Lage, durch die Verbindungen 
oder aus anderen Gründen beſonders wichtigen Küſtenpunkte mit 
Truppen, welche ſich bei Annäherung einer feindlichen Flotte kriegs— 
mäßig durch Vorpoſten ſichern und dann auch zwiſchen einander und 
den Beobachtungsſtationen einen (Kavallerie-) Patrouillengang er— 
halten, beſonders bei Nacht und nebligem Wetter; Vertheilung der 
eigentlichen Vertheidigungstruppen an den Eiſenbahnknotenpunkten 
und Bereitſtellung von genügendem rollenden Eiſenbahnmaterial 
dortſelbſt. 

Der „Vertheidiger“, d. h. das im eigenen Lande befindliche 
Heer, wird nun nach Möglichkeit angriffsweiſe verfahren müſſen, und 
zwar wird es ſich darum handeln, im Sinne des „Begegnungs— 
gefechts“ dem Landenden den Vorſprung in der Entwickelung abzu— 
gewinnen; das Beſtreben muß obwalten, ihn gar nicht Fuß faſſen zu 
laffen, und zwar um fo mehr, als der Landende, wie wir geſehen haben, 
meiſt in Feindesland noch an ſeiner Organiſation zu arbeiten hat. 
Läßt ſich das nicht hindern, weil die rechtzeitige Verſammlung an 
richtiger Stelle nicht gelang oder weil die Geſchützwirkung der feind— 
lichen Begleitflotte ſich in voller Ueberlegenheit geltend machte, ſo 
ſind wieder alle Uebergänge vom Begegnungsgefecht bis zum ge— 
planten Angriff möglich. Dieſer wird wenig Erfolg haben, ſolange 
die Stellung des Gelandeten wirkſam durch die ſchwere Schiffs— 
artillerie geſchützt wird. Man wird dann beſſer thun, den Vor— 
marſch des Gelandeten abzuwarten, ihn im geeigneten Moment 
anzufallen und, wenn möglich, von ſeiner Baſis abzudrängen. Ver— 
fügt man nicht über genügende Kräfte für ein angriffsweiſes Ver— 
fahren, ſo kann unter Umſtänden eine Flankenſtellung, welche den 
Geguer zwingt, ſich in einer ihm ungünſtigen Front zu ſchlagen, 
von großem Vortheil ſein; der Eingedrungene iſt mehr als in den 
meiſten anderen Lagen an eine beſtimmte Rückzugsſtraße gebunden, 
der Vertheidiger im eigenen Lande in ſolchem Falle freier denn je. 
So gelingt es vielleicht auf dieſem Wege beſſer, Zeit zu gewinnen, 
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als durch frontalen Widerſtand oder einen Rückzug mit fortgeſetzten 
Arrieregardengefechten. Zeitgewinn kann aber in ſolchen Lagen 
ſchon ein großer Erfolg ſein; der Rückzug darf natürlich weder un— 
mittelbar auf ein den Feind lockendes Objekt (Hauptſtadt rc.) noch 
unmittelbar auf die zu erwartenden Hülfskräfte gerichtet ſein. Die 
Seeſtreitkräfte des Vertheidigers können nach einmal erfolgter 
Landung am meiſten nützen, wenn ſie ſich gegen die leeren Transport— 
ſchiffe und die Begleitflotte wenden und die Mittel zur Rückkehr 
und Verbindung mit der Heimath vernichten oder wenigſtens ein— 
ſchließen. Dieſer Fall fegt das Vorhandenſein einer überlegenen 
oder mindeſtens gleichwerthigen Flotte voraus, welche nur zu ſpät 
gekommen iſt, um die Landung zu hindern. Sind aber nur ſchwächere 
und im Weſentlichen an die Küſte gebundene Kräfte wie Torpedo— 
bootsflottillen, Küſtenpanzerſchiffe und Kanonenboote vorhanden, ſo 
können ſie doch wenigſtens die Flotte des Gegners beunruhigen, 
durch Ueberraſchung und beſſere Kenntniß des Fahrwaſſers Theil 
erfolge erzielen und die Verbindung nach der Heimath erſchweren; 
am erfolgreichſten wird ſich ihre Thätigkeit geſtalten, wenn Miß— 
erfolge zu Lande eine Wiedereinſchiffung zur Folge haben; dann 
kann die Ausſicht auf entſcheidenden Erfolg auch die gewagteſten 
Unternehmungen rechtfertigen. 


III. Der Kampf um Küſtenbefeſtigungen. 


1. Der Angriff. 

Der Angriff von Küſtenbefeſtigungen kann durch die Flotte allein 
erfolgen, in Verbindung mit einer Landung ſtattfinden und endlich 
gemeinſam mit einem auf dem Landwege eingedrungenen Heere. 

Der erſte Fall wird nur dann einen Zweck haben, wenn der 
Flotte mit den Befeſtigungen ein den aufgewandten Mitteln ent- 
ſprechendes Objekt in die Hand fällt, welches ſie ſelbſt fortzunehmen, 
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zu zerſtören oder feſtzuhalten im Stande iſt. Das Feſthalten er— 
fordert im Allgemeinen Landtruppen, es fann alfo hier nur allenfalls 
von Kohlenſtationen und auf kleinen Inſeln befindlichen Etappen- 
orten die Rede ſein. Sonſt wird es ſich um e eles und Hafen— 
plätze mit reichem Material handeln (vergl. S. 49), das die Flotte 
fortführt oder zerſtört. In allen Fällen it d he Vorausſetzung, daß 
nur eine verhältnißmäßig ſchwache Beſatzung und außerdem keine 
beweglichen Streitkräfte dem Vertheidiger zur Verfügung ſtehen. 
Sit dies indeſſen der Fall, jo muß eine Flotte ohne Yandtruppen 
ſich auf den Verſuch der Zerſtörung durch Fernfeuer beſchränken, 
das in einem mit Schiffen angefüllten Hafen, der durch die vor— 
geſchobenen Werke und das Gelände nicht genügend gedeckt iſt, aller— 
dings wirkſam ſein kann; in ſolchem Falle kann ſogar eine ſorgloſe 
feindliche Flotte dem Feuer erliegen wie die türkiſche bei Sinope. 

Der gemeinſam mit dem fae dem Landwege eingedrun— 
genen Heere unternommene Kampf giebt die größte Gewähr 
des Gelingens; die Verhältniſſe geſtalken ſich dann ähnlich wie nach 
einer 9 Landung, nur noch günſtiger und mit geringerer 
Gefährdung für den Angreifer. Es darf daher bezüglich des Ver— 
laufs lediglich auf die nun folgende Erörterung des Angriffs i 
Verbindung mit einer Landung verwieſen werden. 

Hierbei iſt, ſei es, daß die Küſtenbefeſtigungen ſtändig oder 
proviſoriſch ſind (die einfache Feldbefeſtigung gehört in das vorige 
Kapitel), zunächſt zu unterſcheiden, ob es ſich um offene Werke mit 
Wirkung nur gegen die See oder um auch nach der Landſeite hin 
vertheidigungsfähige Anlagen oder gar um wirkliche Feſtungen handelt. 

Im erſten Falle ift ſchou ein Erfolg erzielt, wenn es gelingt, 
an anderer Stelle zu landen, dann fällt die Befeſtigung den Land— 
truppen ohne Kampf in die . inſofern nicht ein frei operirendes 
Heer den Eindringling an der Beſitznahme hindert. Ein jo leichter 
Erfolg ſetzt demnach Fehler des Gegners voraus, nämlich eine 
unzureichende Ergänzung des Befeſtigungsſyſtems durch bewegliche 
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Streitkräfte oder unrichtige Verfügung über ſie. Nach allen Seiten 
vertheidigungsfähige Feſtungen, wozu eine durchweg geſchloſſene Um— 
wallung kein unbedingtes Erforderniß iſt, fordern dagegen zu einem 
gemeinſamen Angriff von der Land- und Seeſeite auf, wobei die 
Landtruppen ſtets gefaßt fein müſſen, bei heranrückendem Entſatz in 
zwei Fronten zu fechten. 

Der Angriff gegen offene Küſtenwerke iſt in erſter Linie 
ein Artilleriekampf zwiſchen den Schiffen und den Batterien. Bevor 
dieſe niedergekämpft ſind, kann die Einfahrt in den Hafen und das 
derſelben vorangehende Wegräumen der Sperren ſowie die Landung 
nicht bewerkſtelligt werden. Aufklärung und Sicherung ſind 
dabei wieder die Vorausſetzungen. Von der allgemeinen, fon tm 
Frieden vorbereiteten und bei Beginn des Unternehmens ergänzten 
Erkundung war ſchon im ſtrategiſchen Theile dieſer Betrachtung 
die Rede; die eingehende taktiſche Erkundung wird entſprechend 
verlaufen, wie bei Landungen überhaupt (S. 146 bis 121), aber ſie 
erfolgt unter erſchwerten Umſtänden, d. h. angeſichts eines vorbereiteten 
Gegners, und muß andererſeits eine beſonders eingehende ſein. Sie 
hat ſich auf Fahrwaſſer, Sperrungen desſelben, Gelände, Befeſti— 
gungen und bewegliche Streitkräfte des Vertheidigers außerhalb der— 
ſelben zu erſtrecken, auch die feindlichen Beobachtungsſtationen feſt— 
zuſtellen; dabei iſt zu ermitteln, ob ſich in dem Beobachtungsnetze 
eine Lücke findet, welche unbemerkte Annäherung wenigſtens zu Er— 
kundungszwecken begünſtigt. Es iſt fraglich, ob die Erkundung des 
Fahrwaſſers und die der Befeſtigungen ſich auch in dieſem Falle 
behufs Zeiterſparniß und Ausnutzung günſtiger Augenblicke trennen 
laſſen wird; auf jedem zu dieſem Zwecke beſtimmten Fahrzeuge 
werden Offiziere aller in Frage kommenden Sonderheiten vorhanden 
ſein müſſen: von der Marine für Fahrwaſſer und Navigirung ſowie 
für Minen und Artillerie, vom Heere neben einem Generalſtabs— 
offizier ein Ingenieuroffizier und ein Artilleriſt. Die Vorbereitungen 
für die Erkundung können nicht ſorgſam genug ſein: die Erkundungs— 
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offiziere mijjen das vorhandene Nachrichtenmaterial beherrſchen und 
ſchon vor Verlaſſen der Flotte von derſelben aus nach Möglich— 
keit mittelſt Karten, Fernrohr und Meßinſtrumenten ſich unter— 
richtet haben; von dort aus muß ſo viel als angängig feſtgeſtellt 
werden, um die Aufgabe der Erkundung vom Boot nach Kräften 
einzuſchränken; jede Unterlaſſung in dieſer Beziehung kann das 
Ergebniß in Frage ſtellen. Trotzdem und trotz der erhöhten 
Beobachtungspunkte, welche die Maſten der Schiffe gewähren, ſind 
die Schwierigkeiten bei gut angelegter Sperre, bei zum Ausfall 
bereiten Torpedobooten und ſonſtigen Schiffen des Vertheidigers 
ſehr groß; man wird dann gezwungen, von weit her zu beobachten, 
und eine verdeckte Lage der Küſtenwerke hinter Deichen und Dünen 
kann dieſelben auch dem Blick aus den Marſen völlig entziehen. 
Witterungsverhältniſſe aber, welche eine verdeckte Annäherung 
erleichtern, erſchweren auch das eigene Sehen; am günſtigſten iſt zur 
Annäherung noch die Zeit vor der Morgendämmerung, ſo daß man 
ſich bei Beginn des Tageslichts ſchon an zur Beobachtung günſtiger 
Stelle befindet; dann heißt es, mit geübtem, ſicherem Blicke raſch 
das Wichtige erkennen und ebenſo raſch ſich der mit dem Licht 
entſtehenden Gefahr entziehen — es iſt das Verfahren des erkun— 
denden Offiziers auf dem Lande, der mangelnde Deckung durch 
Schnelligkeit ſeines Pferdes und — ſeiner Auffaſſung zu erſetzen 
gezwungen iſt. Das weiſt auf Einſchränkung und genaue Präzi— 
ſirung der Erkundungsaufgabe ſowie auf vorherige eingehende 
Verſtändigung der verſchiedenen Erkundungsorgane hin. 
Schon früher wurde erwähnt, daß unter Umſtänden die Erkun— 
dung eine gewaltſame ſein muß; das iſt das letzte Mittel, das 
ſich zu einer als Ueberraſchung verſuchten und, im Falle des Miß— 
lingens, durch Kampf erzwungenen Landung in kleinem Maßſtabe 
außerhalb des wirkſamen Feuerbereichs der Befeſtigungen geſtalten 
kaun, um dadurch einen zur Einſicht in die Verhältniſſe des Gegners 
günſtigen Punkt zu erreichen; ein ſolches Unternehmen wird am 
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bejten durch Ablenken der Aufmerkſamkeit des Vertheidigers, d. h. 
durch die Eröffnung des Feuers auf ſeine Werke von den Schiffen 
her, unterſtützt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es ſo gleichzeitig 
gelingt, an einem Punkte der Küſte feſten Fuß zu faſſen; Voraus— 
ſetzung iſt, daß dies geplant und vorbereitet, alſo ein beſtimmter 
Theil der Transportflotte nebſt der erforderlichen Bedeckung in der 
Nähe und zu ſofortiger Ausſchiffung bereit iſt. 

Wenn aber die Werke des Vertheidigers, namentlich die Steil— 
feuer-Batterien (Mörſer und Haubitzen) nicht zu erkennen find, und 
auch von ſeitwärts, ſelbſt durch Landung, ſich ein genügender Ein— 
blick nicht gewinnen läßt, ſo gewinnt das Feuer der Schiffe noch 
eine andere Bedeutung, es wird unmittelbares Erkundungs— 
mittel; einigermaßen Anhalt für das Ziel wird man doch meiſt, 
nach der Karte und durch die meiſt ſichtbaren Flachbahn-Batterien des 
Geguers haben; andernfalls muß der Hafen ſelbſt und der bei den 
Befeſtigungen befindliche Ort unter Feuer genommen werden — der 
Zweck iſt, den Vertheidiger zur Erwiderung zu veranlaſſen und 
dadurch die Lage ſeiner Batterien feſtzuſtellen. Das wird erſchwert, 
wenn dieſelben mit rauchſchwachem Pulver ſchießen, die Beobachtung 
durch Fernrohre muß um ſo ſorgſamer ſein. Ein ſolches „Erkun— 
dungsfeuer“ kann aus weiter Entfernung eröffnet werden, die Schiffe 
ſind dann durch das verhältnißmäßig kleine Ziel, das ſie bieten, 
und durch ihre Bewegung im Vortheil, und, wenn die eigenen 
Leiſtungen gleichzeitig herabgemindert werden, ſo brauchen doch 
erzielte Treffer in dieſem Falle nur als Nebengewinn angeſehen 
zu werden. 

Der Erkundung müſſen die Sicherungsmaßregeln folgen 
oder ſchon mit ihr Hand in Hand gehen. Sie richten ſich ſowohl 
gegen Ausfälle der unter dem Schutze der Befeſtigungen befindlichen 
Schiffe als gegen eine etwa auf der hohen See erſcheinende feind— 
liche Flotte. Das bedingt Vorpoſten nach zwei Seiten; nach rück— 
wärts werden einzelne Aufklärungsſchiffe genügen, namentlich, ſo— 
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lange die Annäherung eines Feindes noch nicht befannt ift, dabei 
bleibt dauernde Nachrichtenverbindung mit der Heimath wichtig. Die 
Vorpoſten nach der Landſeite tragen dagegen den Charakter der 
Vorpoſten unmittelbar am Feinde; ſie müſſen daher eine zuſammen— 
hängende, am beſten in Bewegung befindliche (gewiſſermaßen 
patrouillirende) Linie bilden, welche unbemerkt nicht paſſirt werden 
kann, — in der Nacht ſind die Abſtände von der Wirkungsweite des 
Scheinwerfers abhängig, — weit genug vorgeſchoben, um den Schlacht— 
ſchiffen im Falle eines Angriffs zu ermöglichen, rechtzeitig gefechts— 
klar zu werden. Verfügt der Gegner über Torpedoboote, ſo ſteigert 
ſich das Bedürfniß der Vorſichtsmaßregeln, namentlich bei Nacht; 
man muß auf die verwegenſten Unternehmungen gefaßt ſein — mit 
dem Einſatz nur weniger Menſchenleben können tauſende vernichtet 
werden. Es handelt ſich dann nicht allein um das Vorſchieben 
geeigneter Fahrzeuge zum Vorpoſtendieuſt (größere Torpedoboote, 
bei anderen Marinen „Torpedozerſtörer“ genannt), ſondern auch um 
die unmittelbare Sicherung jedes einzelnen Schlachtſchiffes durch 
geeignete Maßnahmen. Wie weit gleichzeitig ein Schutz durch 
Torpedonetze erfolgen kann, muß davon abhängen, ob die Verhältniſſe 
es geſtatten, die Beweglichkeit der Schiffe zeitweiſe herabzumindern. 
Ein weſentliches Schutzmittel bei Nacht iſt das Beleuchten des Fahr— 
waſſers mittelſt des Scheinwerfers; die Anwendbarkeit iſt aber doch 
im Einzelfalle davon abhängig, ob die erreichte Sicherung die 
Gefährdung überwiegt, welche durch das damit verbundene Bezeichnen 
der eigenen Lage entſteht. Vielleicht wäre es hier ein Auskuufts— 
mittel, nicht von der Flotte ſelbſt die Beleuchtung ausgehen zu laſſen, 
ſondern von einzelnen Schiffen von ſeitwärts her unter öfterem 
Platzwechſel. 

Die Sicherungslinie wird nun wie auf dem Lande vor Feſtungen 
gleichzeitig zur Einſchließungslinie, ſo entſteht die militäriſche 
Blockade, welche ganz von ſelbſt auch Handelsblockade in ſchärfſter 
Form wird. Am Tage, klares Wetter vorausgeſetzt, wird man 
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verhältnißmäßig weit abbleiben können und bedarf nur einzelner 
Aufklärungsſchiffe vor der Front, vielleicht ſogar nur auf den 
Flügeln, Nachts aber wird die Vorpoſtenlinie (Torpedoboote) doch 
möglichſt nahe an die Küſte bezw. den Hafen herangeſchoben werden 
müſſen, wie nahe, hängt vom Feinde ab. Wir haben ſchon geſehen 
(S. 63), daß ungewöhnliche Verhältniſſe auch ungewöhnliche Maß— 
regeln rechtfertigen, und daß die amerikaniſchen Nordſtaaten die 
Blockade in die Buchten und Strommündungen verlegen konnten, 
weil keine Flotte ſie bedrohte und der Gegner auch das Land an 
jenen Mündungen nicht im Beſitz hatte. Unter normalen Ver— 
hältniſſen iſt es aber nicht denkbar, daß der Vertheidiger ſich der— 
gleichen gefallen läßt, und ein Hineinſchieben der Vorpoſten in die 
Hafeneingänge, wie eine Zeichnung in einem Aufſatze der Marine— 
Sn es darſtellt, ift dann nicht von vornherein möglich. 

Offenbar in Anlehnung an die Verhältniſſe des Landkrieges ſind 
nun für die Nacht auch noch „Soutiens“ in Geſtalt von Torpedo— 
boots⸗Diviſionen und Gruppen von Kreuzern in Vorſchlag gebracht 
worden. Der Zweck kann nur ſein, den durchbrechenden feindlichen 
Schiffen Aufenthalt zu bereiten, bis die Schlachtſchiffe gefechtsbereit 
ſind, Torpedoangriffe aber von dieſen möglichſt ganz fern zu halten. 
Hierzu werden die Unterſtützungsgruppen nur verhältnißmäßig 
ſchwachen Kräften gegenüber im Stande ſein, gleichzeitig aber können 
ſie das Eingreifen der eigenen Linienſchiffe erſchweren, vielleicht 
unmöglich machen — es iſt in der Dunkelheit eigentlich kaum zu 
denken, ohne daß die vorgeſchobenen Kriegsſchiffe, namentlich 
Kreuzer, ebenſo ſehr gefährdet werden wie der Feind. Ob ſolche 
„Unterſtützungen“ zweckmäßig ſind, wird alſo doch wieder von den 
Umſtänden abhängen, im Beſondern fich danach richten, welcher Art 
die eingeſchloſſenen feindlichen Schiffe ſind. Befinden ſich Linien— 


* „Die moderne Blockade“ von Kapitänleutnant Glatzel. Maxine-Rund— 
ſchau 1899, Heft 1. 
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ſchiffe darunter, ſo wird die Schlachtflotte des Blockirenden jederzeit 
gefechtsbereit ſein müſſen, und das iſt ſie nicht unbedingt, wenn 
Kreuzer vor ihrer Front ihr Feuer maskiren. Vor einer Feſtung 
können die Vorpoſten auf dem Lande nicht größere Kavallerie— 
körper vorſchieben, ſo unentbehrlich das im Felde iſt, ſie finden keinen 
Wirkungskreis, ſind vielmehr hinderlich; Alles, was dort vorgeſchoben 
iſt, ſoll auf dem Fleck, wo es iſt, kämpfen können, eine Unterſtützung 
dieſes Kampfes von rückwärs durch Fernfeuer und unmittelbares 
Einrücken ſoll möglich ſein. Dieſer Geſichtspunkt dürfte auch hier 
zutreffen, und dem ſcheint, ſoweit ein Nichtſeemann hierüber über— 
haupt urtheilen kann, am meiſten das Vorſchieben nur von Torpedo— 
boots-Divifionen als Unterſtützung zu entſprechen. Man darf dabei 
auch nicht außer Acht laſſen, daß es keine zweckmäßige Verwendung 
einer Flotte wäre, einige feindliche Schiffe in einem Hafen 
gewiſſermaßen polizeilich abzuſchließen, man will ſie doch vernichten 
und die Küſtenbefeſtigungen dazu, auch abgeſehen davon, daß wir 
hier vom Zuſammenwirken mit dem Heere und zwar von der Vor— 
bereitung einer Landung ſprechen. Die Flotte wird alſo auf 
nächtliche Beſchießung der Werke kaum verzichten können, ebenſo 
wenig, wie eine Armee vor einer Feſtung, und das dürfte doch nicht 
anſtandslos möglich fein, wenn ſich Kreuzer vor der Front befinden. 

Eine große Rolle im Bereiche der Beobachtung und Einſchließung 
ſpielt die Benutzung geeigneter Punkte an der Küſte und auf Inſeln; 
wir werden darauf noch bei Beſprechung der Stützpunkte für den 
Angriff zurückkommen. In der Regel aber hat der Vertheidiger 
dieſe Punkte ſelbſt in der Hand, und es wird des Kampfes bedürfen, 
um ſich ihrer zu bemächtigen. Iſt dies gelungen, dann kann und 
muß man allerdings die Vorpoſten bis zu ihnen vorſchieben, und 
es iſt zweifellos ein ſehr günſtiger Fall, wenn man auf dieſe Weiſe 
eine Hafeneinfahrt unmittelbar zu ſperren vermag. 

Bei ſolchen Erwägungen ſpielt das Schiffsmaterial eine her— 
vorragende Rolle, und das hat ſich nebſt allem techniſchen Zubehör 
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in der letzten Zeit ſo gewaltig verändert, daß praktiſche Lehren für 
dieſe Verhältniſſe ſowie für das Taktiſche überhaupt eigentlich nur 
aus den neueſten Seekriegen gezogen werden können; dieſe aber 
bieten uns leider wenig, weil ſowohl im japaniſch-chineſiſchen wie 
im amerikaniſch-ſpaniſchen Kriege auf der einen Seite eine zu große 
Ueberlegenheit beſtand. So ift aus dem Kampfe vor Cavite, ob- 
wohl er mit der völligen Zerſtörung der faſt ganz aus „ungeſchützten“ 
Schiffen beſtehenden ſpaniſchen Flotte endete, nichts zu lernen, es 
ſei denn, daß die Beſiegung der Flotte und Einnahme von Küſten— 
befeſtigungen allein noch nicht genügen, um ein Land in Beſitz zu 
nehmen, daß damit vielmehr nur die Vorausſetzungen gegeben ſind, 
unter denen ein gelandetes Heer die Aufgabe erfüllen kann.“) Zu 
einer Einſchließung kam es hier gar nicht, Zuſammentreffen und Ver— 
nichtung waren eins. Dagegen bietet Santiago wenigſtens das 
Beiſpiel einer Einſchließung, wenn auch kein nachahmenswerthes. 
Die Amerikaner wandten ein höchſt merkwürdiges Mittel an, um 
der ſpaniſchen Flotte unter Cervera, welche fich im Hafen befand, 
das Auslaufen zu verwehren, ſie verſenkten einen Kohlendampfer in 
der Einfahrt, wobei die ſchwache Beſatzung ſich rettete und nur in 
Gefangenſchaft gerieth. Eine ſolche Sperrung kann einen Sinn 
haben, wenn man ſelbſt auf den Angriff verzichtet, alſo z. B., wenn 
eingetretene Verhältniſſe die Verwendung der Flotte an anderer 
Stelle bedingen und es nur darauf ankommt, die feindlichen ein— 
geſchloſſenen Kräfte an weiterem aktiven Mitwirken zu hindern; 
vielleicht genügt ſie dann, verbunden mit Beobachtung durch 
ſchwache Kräfte wenigſtens eine Zeit lang. Es wird aber meiſt 
gelingen, eine nicht dauernd unter Feuer gehaltene Sperre zu be— 
ſeitigen. Auch hier blieb ſie trotz des Verbleibens des amerikaniſchen 
Geſchwaders an Ort und Stelle nicht wirkſam. Dieſes ſelbſt hatte 

BVergl. die charakteriſtiſche Bemerkung des Kontreadmirals z. D. Plüdde— 
mann hierüber in „Der ſpaniſch-nordamerikaniſche Krieg“, Marine-Rundſchau 
1898, Heft 6. 
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auf eine Forcirung des Hafens verzichtet, aber der eingeſchloſſene 
Gegner vermochte doch auszulaufen — er wurde dann vernichtet; 
das hat aber mit der Sperre nichts zu thun, deren Zweck unter 
ſolchen Verhältniſſen nicht einzuſehen iſt. Ob man mit unbemerkt 
vor einem feindlichen Hafen ausgeſtreuten Minen beſſere Erfolge zu 
erzielen vermag, müſſen Techniker entſcheiden; will man aber ſich 
ſelbſt des Hafens bemächtigen, ſo bleibt es doch eine zweiſchneidige 
Maßnahme. 

Bisher iſt nur von der Sicherung der Schlachtflotte die Rede 
geweſen, aber auch die ſo verwundbare Transportflotte bedarf 
derſelben. Solange ſie ſich hinter der Schlachtflotte befindet, wird 
ſie durch dieſe und deren nach der hohen See zu aufklärenden 
Kreuzer geſchützt; ſie muß ſo weit abbleiben, daß ſie weder in das 
Feuer der Küſtenbefeſtigungen und feindlichen Schiffe gerathen kann, 
noch die Bewegungsfreiheit der eigenen Kampfſchiffe hemmt. Soll 
ſie ſich behufs einer Landung außerhalb des Wirkungsbereichs der 
Befeſtigungen der Küſte nähern, ſo bedarf ſie beſonderer Bedeckung 
durch Kreuzer, Torpedoboote und unter Umſtänden Linienſchiffe, jeden— 
falls beſonderer Vorpoſten während der ganzen Dauer der Landung. 

Wir kommen nun zur Einleitung des Angriffs ſelbſt. Iſt die 
Lage der feindlichen Batterien zweifelsfrei feſtgeſtellt, ſo muß ihre 
planmäßige Beſchießung beginnen. Gegen nicht gepanzerte Flach- 
bahn-Batterien wird man fich dazu mit Vortheil der Schrapnels be- 
dienen und dieſelben, namentlich wenn nach veralteter Bauart ihre 
Geſchütze in tief eingeſchnittenen Scharten deutlich ſichtbar ſind, ihre 
Bedienung bald unmöglich machen. Wie ſchon erwähnt, hat die 
Flotte vor einem a auf dem Lande den großen Vor- 
theil der Beweglichkeit der „Angriffs-Batterien“; die Schiffe können 
nicht nur ihren Platz ändern, wenn der Vertheidiger ſich nach 
ihnen eingeſchoſſen hat, ſondern auch, um ſelbſt beſſere Wirkung 
zu erzielen, fei es durch Flankirung der feindlichen Front, wenn 
diefe erft ficher feſtgeſtellt ift, jet es durch Herangehen auf größere 
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Nähe, ohne doch lange dort zu verweilen. Auch kann eine 
dauernde Bewegung während des Feuerns unterhalten werden.“) 
Trotzdem wird nur bei großer Ueberlegenheit die Beſchießung allein, 
auch wenn ſie zuletzt von verankerten Schiffen aus erfolgt, zur Ueber— 
wältigung führen. Läßt ſich eine Landung außerhalb des wirkſamen 
Feuers der Befeſtigungen ermöglichen, ſo iſt das das wirkſamſte 
Mittel, zu dem man, ſobald irgend angängig, greifen muß, weil 
jeder Zeitgewinn für den Vertheidiger, der auf Heranziehung von 
Truppen aus dem Lande rechnet, ein Gewinn iſt. Gelingt die Lan— 
dung vor ihrem Eintreffen, ſo werden offene Befeſtigungen kaum 
mehr haltbar ſein, verfügt der Vertheidiger aber bereits über eben— 
bürtige Landſtreitkräfte, ſo kommt es zur Feldſchlacht, welche die 
Flotte am wirkſamſten unterſtützt, wenn ſie durch ihr Feuer den 
Vertheidiger hindert, die Geſchütze ſeiner Werke nach der Landſeite 
zu verwenden, und außerdem mit einem Theil ihrer Geſchütze un— 
mittelbar in den Kampf am Lande einzuwirken verſucht. Das hat 
ſeine Grenzen mit der Annäherung der Kämpfenden aneinander; 
dann kann aber ein Beſchießen der wahrſcheinlichen Rückzugs- bezw. 
Aumarſchſtraße zu erwartender Verſtärkungen noch von Nutzen ſein. 
Von den Umſtänden wird es abhängen, inwieweit gleichzeitig ein 
Kampf um die Sperre erfolgreich unternommen werden kann. Im 
nordamerikaniſchen Bürgerkriege ſpielten Minenſperren zum erſten 
Mal eine große Rolle; dem Admiral Farragut gelang es, die 
vertheidigte Sperre der Mobile-Bai zu forciren, die Flotte vor 
Charleſton wagte ein Gleiches nicht mehr. Im japaniſch⸗chineſiſchen 
Kriege vermochten japanische Torpedoboote die Sperre des Hafens 
von Wei⸗hai-wei in einer Nacht für den eigenen Gebrauch gangbar 
zu machen; in der nächſten Nacht drangen ſie dann in den Hafen ein 


*) Die „Marine-Rundſchau“ 1891 enthält in Heft 5 einen febr intereſſanten 
Aufſatz vom damaligen Korvettenkapitän Borckenhagen „Ueber den Angriff 
von Schiffen auf Küſtenbefeſtigungen“, welcher dieſe Frage vom ſeemänniſch— 
artilleriſtiſchen Standpunkte eingehend erörtert. 
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und zerſtörten ein Panzerſchiff; trotz eigener Verluſte wiederholten ſie 
ſolchen Angriff erfolgreich. Torpedoboote werden bei einem über— 
ſeeiſchen Unternehmen dem Angreifer vielleicht nicht immer zur Ver- 
fügung ſtehen, wenigſtens nicht in der kleinen, zum Durchzwäugen 
auch durch enge Lücken beſonders geeigneten, aber weniger ſeetüchtigen 
Form; dann bedarf es zunächſt einer gründlichen Beſeitigung der 
Minen in größerer Breite oder des bewußten Opferns eines Schiffes, 
was doch nur in außergewöhnlicher Nothlage gerechtfertigt ſein kaun. 
Der Beſeitigung der Sperre aber muß entweder ein Niederkämpfen 
der zur Beſtreichung beſtimmten Batterien vorangehen, oder Nacht 
und Nebel müſſen dazu ausgenutzt werden; unter ſolchen Verhält— 
niſſen ift es indeſſen beſonders ſchwierig, die richtige Stelle zu 
finden. 

Vermag man zunächſt weder zu landen noch die Sperre zu 
zerſtören, ſo bleibt man allerdings darauf angewieſen, zunächſt die 
Batterien niederzukämpfen, was lange Zeit in Anſpruch nehmen kann. 

Beſonderen Werth für den Augriff können Inſeln haben, ſo— 
weit der Vertheidiger fie nicht ſelbſt in Beſitz hat, als Ausgangs- 
punkte für die Erkundung, für überraſchende Unternehmungen, über— 
haupt als Maske und als Stützpunkte für die Annäherung der 
Schiffe und die Landung ſowie zur Aufnahme beim Rückzug — das 
erfordert Beſetzung mit ſchwerer Artillerie (womöglich eigens mit 
zuführenden Poſitionsgeſchützen) und genügender Jufanterie, der wo 
möglich Maſchinengewehre“) beizugeben find. In der Regel wird 
der Vertheidiger ſolche Stützpunkte ſelbſt feſthalten und dann 
wird fich zuerſt um fie ein Kampf eutſpinnen müſſen. Unter 
Umſtänden kann ihre Beſitznahme fogar ſchon entſcheidend wirken. 


*) Vielleicht befremdet es, daß das Maſchinengewehr hier fortgeſetzt erwähnt 
wird. Aber gerade wo es darauf ankommt, mit möglichſt wenig Menſchen einen 
Punkt feſtzuhalten, kann diefe verhältnißmäßig leicht zu transportirende Waffe 
von großem Nutzen ſein. 
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Der Kampf um auch nach der Landſeite abgeſchloſſene 
Befeſtigungen wird von der Seeſeite aus in entſprechender Weiſe 
verlaufen. Indeſſen iſt mit einer außerhalb des unmittelbaren 
Wirkungsbereiches ausgeführten Landung noch kein entſcheidender 
Erfolg erreicht. Beſteht nicht eine ganz entſchiedene Feuerüberlegenheit 
der Flotte, ſo müſſen die gelandeten Truppen zur Einſchließung 
ſchreiten. Einen vollen Belagerungstrain werden ſie nur ganz aus— 
nahmsweife und wenn Transportmittel im größten Umfange zur 
Verfügung ſtehen, mitführen, und die Feldgeſchütze reichen zum 
Kampfe gegen eine Feſtung nicht aus (— ein auf dem Land— 
wege eingedrungenes Heer iſt auch in dieſer Beziehung in weit 
günſtigerer Lage). Ob die etwa mitgenommenen Poſitions— 
geſchütze durch ſchwere Geſchütze der Schiffe verſtärkt werden 
können, ift bei der heutigen Art der Aufſtellung und Laffetirung 
derſelben zum mindeſten zweifelhaft. Auch ſetzt eine ſolche Maß— 
nahme doch voraus, daß zur See nichts Ernſtes zu befürchten iſt, 
daß man alſo die Kampfkraft der Schiffe ohne Gefahr ſchwächen 
kann. Vor Sewaſtopol lag dieſer Fall vor, und trotzdem dauerte 
die Belagerung ein Jahr lang. Für den förmlichen Angriff wird 
8 alfo in der Regel am nöthigen Artilleriematerial fehlen, auch ift 
s ſchwer, den dauernden Nachſchub an Material aller Art zu 
regelu, es fei denn, daß es fich nur um geringe Eutfernungen zur 
See handelt, alſo bei Trennung der feindlichen Staaten nur durch 
eine Meerenge. Die Beſchießung (von der Seeſeite) und der ge— 
waltſame Angriff werden daher die Augriffsformen fein, welche zur 
Anwendung kommen. Beide aber bedingen doch eine Einſchließung 
auf der Landſeite behufs Abſperrung von Zuzug und Zufuhr. Die— 
ſelbe erfolgt nach den Regeln des Landkrieges; beſondere Auf— 
merkſamkeit erfordert die Rückenſicherung, weil man dann jedenfalls 
von dort den Feind zu erwarten hat. Solche Verhältniſſe 
machen eine raſche Entſcheidung nöthig, bevor der Vertheidiger ge- 
nügende Kräfte zum Erſatz heranführen kann. Die Lage des Be— 
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lagerers kann in ſolchem Falle recht verzweifelt werden; allerdings 
ſind ſeine Flügel ſicher ans Meer gelehnt und vielleicht auch von 
ſeiner Flotte aus flankirt; dafür kämpft dann ſeine Mitte mit 
dem Rücken gegen die Feſtung. Das fand auch an der Liſaine 
ſtatt und zwar in dünner Linie gegen eine gewaltige numeriſche 
Uebermacht, aber die Beſchaffenheit des Gegners rechtfertigte das 
kühne, ſo glänzend gelungene Unternehmen. Auch ein gelandetes 
Heer wird in ähnlicher Lage und — unter einem Führer 
erſten Ranges dergleichen wagen können, die Regel wird es aber 
nicht ſein. Es wird vielmehr näher liegen, den Kampf zu Lande 
gegen die Feſtung bei Heraunahen eines Entſatzheeres aufzugeben 
und zunächſt dieſes zu bekämpfen, ſei es, wenn man ſich ſtark genug 
fühlt und von der Feſtung her nicht weitgehende Offenſiv— 
unternehmungen zu befürchten ſind, in angriffsweiſem Entgegengehen 
unter Zurücklaſſung geringer Kräfte zur Beobachtung), fei es in 
der Vertheidigung, geſtützt durch die Flotte. 


2. Die Vertheidigung. 

Das Aufklärungs- und Meldeſyſtem des Vertheidigers iſt bereits 
erörtert worden (S. 132 u. 155); vom Feſſelballon wird man zu Bee 
obachtungszwecken den ausgiebigſten Gebrauch machen können. Mit 
der Einſchließung durch den Angreifer muß es ſich enger zuſammen— 
ziehen wie das einer Feſtung auf dem Lande. Das bedingt aber nicht, 
daß die geſammten verfügbaren Seeſtreitkräfte ſich mit einſchließen 
laffen; einen größeren Gefallen könnte man dem Gegner gar nicht 
thun. Kann die Flotte auf hoher See noch nützen, und das wird 
eigentlich immer der Fall fein, jo hat es keinen Zweck, ſich ſelbſt 
feſtzulegen, um dann wieder einen wahrſcheinlich mißglückenden 
Durchbruchsverſuch zu machen, wie die Spanier bei Santiago. 

„) Die Löſung der Moltkeſchen „43. Aufgabe“ (Moltkes taktiſche Aufgaben 


aus den Jahren 1858—1882, herausgegeben vom großen Generalſtabe) ift 
kennzeichnend für das Verhalten in ſolcher Lage. 
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Schon früher wurde darauf hingewieſen, daß einer Armee, welche 
ſich in einer Feſtung verkriecht, eine Kataſtrophe droht. Es laſſen 
ſich Fälle denken, in denen nicht zur Beſatzung gehörige ſchwächere 
Heerestheile, darunter auch ſelbſtändige Kavallerie, für Operationen 
außerhalb zeitweiſe einem Feſtungs-Gouvernement unterſtellt ſind. 
Auch für dieſe wäre es ein Fehler, ſich mit einſchließen zu laſſen; 
namentlich größere Kavallerie-Körper würden als Theil der Beſatzung 
nach der Einſchließung ſchwerlich nützlich ſein, um ſo mehr im Rücken 
des Belagerers. Ebeuſo wenig Nutzen kann man ſich von cin- 
geſchloſſenen Kreuzern verſprechen, und auch Linienſchiffe werden 

ſelbſt in der Minderzahl — außerhalb eher zur Wirkung gelangen. 
Der Verſuch eines Ausweichens der Schlacht- und Aufklärungs— 
ſchiffe vor der Einſchließung iſt daher geboten. Sie werden der 
feindlichen Schlachtflotte und mehr noch der Transportflotte für 
das Landungsheer, auch wenn jene ſehr überlegen iſt, in ſolcher 
Lage nicht nur ſehr unbequem, ſondern gefährlich ſein. Ihr Heil 
müſſen ſie in der Beweglichkeit ſuchen. Am meiſten können ſie 
leiſten, wenn die Küſte ihnen Gelegenheit bietet, in Buchten zeitweiſe 
Schutz zu finden und dort auch Kohlen einzunehmen; hierfür muß 
rechtzeitig Vorſorge getroffen werden — nöthig iſt aber, das Ge— 
heimniß ſolcher Anlagen, namentlich wenn ſie nicht durch Befeſtigungen 
geſchützt ſind, vor dem Feinde zu bewahren. Lediglich zur Küſten— 
vertheidigung beſtimmte Fahrzeuge gehören allerdings in den Hafen — 
ſie vertreten die Ausfall-Batterie einer Landfeſtung. Fraglich kann 
es ſein, wo Torpedoboot-Diviſionen und Flottillen beſſer Ver— 
wendung finden, vollkommen hochſeetüchtige Torpedoboote doch wohl 
in erſter Linie außerhalb; indeſſen wird ein Theil der Torpedo— 
boote immer unmittelbar bei der Vertheidigung verbleiben müſſen. 
Sie werden als Vorpoſten dienen und ſich ſolange als möglich 
außerhalb behaupten; der Grundſatz, daß der Vertheidiger einer 
Feſtung ohne Zwang kein Stück des beſetzten Vorgeländes aufgiebt, 
ſollte auch für das Waſſer gelten. Unterſtützungsgruppen, d. h. 
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Torpedoboots-Diviſionen hinter den Durchläſſen der Sperre bereit 
liegend, wird die Aufgabe zufallen, das Zurückdrängen der vor— 
geſchobenen Boote zu verhindern und bei Tage und mehr noch bei 
Nacht und bei nebligem Wetter jede Gelegenheit zu überraſchendem 
Angriff zu benutzen. Das darf nicht aufhören, ſolange noch kampf— 
fähige Torpedoboote vorhanden ſind. Auch Küſtenpanzerſchiffe 
werden eine ähnliche Thätigkeit auszuüben haben, vielleicht können 
ſie unter Umſtänden mit der Ramme noch mehr Erfolg haben als 
mit den Geſchützen. 

Das Fahrwaſſer vor der Sperre und den Vorpoſten wird in 
der Nacht zweckmäßigerweiſe mit Unterbrechung beleuchtet. An— 
dauernde Beleuchtung vom Lande aus hat den Nachtheil, daß ſie 
dem Feinde das Schießen erleichtert, ſie erfolgt daher beſſer von 
Schiffen, die ihren Platz ändern. 

Der Hafen muß rechtzeitig geſperrt werden, durch verſenkte 
Schiffe, Sperrketten, Drahttaue und Balken, vornehmlich aber durch 
Minen. Es iſt ſchon geſagt, daß die Sperre unbedingt ver— 
theidigt werden muß; die Möglichkeit ihrer Beleuchtung in der 
Nacht vom Lande und von Schiffen aus, iſt gleichfalls vorzuſehen. 
Ausgangsöffnungen für die eigenen Schiffe müſſen vorhanden und 
für dieſe zweifelsfrei erkennbar ſein, wie überhaupt nach Entfernung 
aller Seezeichen Hülfsmarken geſchaffen werden müſſen. Vorhandene 
Inſeln ſind die beſten Stützpunkte für die Sperre und deren Ver— 
theidigung, aber auch für die Unterſtützungsgruppen der Vorpoſten. 
affen fich auch nach der See wirkende Batterien dort anlegen, jo 
nützen dieſe Stützpunkte am meiſten für die Vertheidigung. In 
dieſer Beziehung ſcheinen die chineſiſchen s pete digungsanlagen bet 
Wei⸗hai⸗wei ganz zweckmäßig geweſen zu ſein. Die nordamerikaniſchen 
Südſtaaten leiſteten einſt bei der ruhmvollen Vertheidigung von 
Charleſton in Ausnutzung ſolcher Mittel Großes. 

Der Artilleriekampf gegen die Schlachtflotte muß aufgenommen 
werden; am erfolgreichſten aber iſt es, wenn es gelingt, die Trans— 
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portflotte zu beſchießen, was allerdings einen ſchweren Fehler des 
Angreifers vorausſetzt. Es iſt bereits erwähnt worden, daß die 
Flotte vielleicht ſchon auf Entfernungen ihr Feuer eröffnen wird, 
auf welche ihre Schiffe ein zu kleines Ziel für wirkſames Feuer 
der Land-Batterien bieten. Dann werden die Geſchütze beſſer von 
den Wällen zurückgezogen, bis ſie mit Erfolg in Thätigkeit treten 
können. Dasſelbe muß geſchehen, wenn das Feuer der Flotte ſich 
ſpäter überlegen zeigt. Eine beſondere Schwierigkeit beſteht in der 
Beſtimmung des richtigen Zeitpunkts für das Feuer verdeckter und 
von der Angriffsflotte aus nicht erkennbarer Batterien (in der 
Regel Steilfeuer-Batterien). Wir haben geſehen, daß der Gegner 
verſuchen wird, das Feuer durch ein Streuen mit Geſchoſſen heraus— 
zulocken. Der Vertheidiger hat dann zu wählen, ob er vorzeitig 
ſeine Batterien enthüllen oder den Angreifer näher, als es an ſich 
gut iſt, herankommen laſſen ſoll. In dieſem Zwieſpalt beim Ver— 
theidiger liegt ein Vortheil des Angreifers: entweder er erhält Auf— 
klärung oder er kommt vorwärts, vielleicht Beides. Das Vorwärts— 
kommen ift aber auf dem Waſſer nicht jo verhängnißvoll für die 
Vertheidigung wie auf dem Lande, auf dem damit auch ein Feſt— 
ſetzen verbunden iſt. Das fällt auf dem Waſſer fort, und wenn es 
ſich nicht gerade um Gewinnung eines feſten Stützpunktes, wie 
einer Inſel, handelt, ſo kann der Vertheidigung ſogar aus dem 
allzunahen Herankommen des Gegners ein Vortheil erwachſen, 
wenn dasſelbe zu konzentriſchem, wirkſamem Feuer ausgenutzt wird; 
am meiſten wird in dieſer Beziehung geleiſtet werden können, wenn 
Eutfernungsmarken (Bojen) angebracht werden konnten. 

Daß ſelbſt nach Eindringen des Gegners in den Hafen, nach 
Niederkämpfung der Batterien und Forcirung der Sperre noch nicht 
alle Kampfmittel zu Waſſer erſchöpft ſind, dafür findet ſich ein 
glänzendes Beiſpiel, wo man es am wenigſten erwarten ſollte, bei 
den Chineſen in ihrem letzten Kriege. Admiral Ting, vollkommen 
klar über die Schwächen ſeiner Flotte, hatte den Hafen von 
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Wei⸗hai⸗wei nicht verlaſſen, aber als die Landforts von den 
Japanern genommen waren, trat er im Hafen mit ſeinen Schiffen 
ins Gefecht, befeuerte die Landtruppen, hemmte ſo die Verfolgung 
und brachte ſchließlich ſogar die Geſchütze eines von den Japanern 
genommenen Forts zum Schweigen. Das iſt eins der großartigſten 
Beiſpiele dafür, was ein überlegener Mann auch mit minder— 
werthigen Truppen zu leiſten vermag. Admiral Ting war ein 
Held, er hatte auch das tragiſche Ende eines Helden. 

Dieſe Epiſode führt uns zur Betheiligung der Land— 
truppen. Dieſelben können, abgeſehen von der ſchweren Artillerie, 
erſt in Thätigkeit treten bei Abwehr einer Landung bezw. nachdem 
ſie erfolgt iſt, und allenfalls bei Vertheidigung der Sperre. Auf— 
klärung und Meldung ſtehen alſo wieder im Vordergrund, und Alles 
iſt hier maßgebend, was bezüglich der Abwehr von Landungen über— 
haupt erörtert wurde (S. 133). Der Unterſchied liegt nur darin, 
daß die Truppen bis zu einem gewiſſen Grade an die Befeſtigungen 
gebunden ſind. Sind dies offene Werke, ſo muß der gelandete Gegner 
unbedingt fern gehalten werden, ob durch angriffsweiſes Vorgehen 
oder in der Vertheidigung, darüber müſſen Stärkeverhältniſſe, Aus— 
ſicht auf Unterſtützung und das Gelände entſcheiden, endlich auch 
der Stand des Kampfes zwiſchen der Flotte und den Befeſtigungen. 
Sowie die Gefahr einer Landung droht, wird es in den meiſten 
Fällen zweckmäßig ſein, durch allmählich zu verſtärkende Feldwerke 
den Küſtenwerken einen gewiſſen Abſchluß zu geben; was in dieſer 
Beziehung geſchehen kann, hängt von Zeit und Arbeitskräften ab, 
jowie von verfügbarem Artillerie-Material. 

Sind die Befeſtigungen von vornherein geſchloſſen, ſo handelt 
es jich um die Abwehr der Einſchließung, für deren Art die ſoeben 
angeführten Geſichtspunkte maßgebend ſind. Daran werden ſich 
nicht allein vorhandene Feldtruppen, welche nicht zur Beſatzung 
gehören, ſondern auch dieſe ſelbſt nach den Grundſätzen des Feſtungs— 
krieges zu betheiligen haben. Iſt man zu einem Vernichtungsſchlage 
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nicht ſtark genug, ift aber überhaupt noch auf eine Heranführung von 
Verſtärkungen zu rechnen, ſo iſt das Wichtigſte Zeitgewinn. Die 
mobilen Truppen müſſen es vermeiden, ſich auf die Feſtung zurück— 
zuziehen und ſich mit ihr einſchließen zu laſſen, ſie müſſen ſich 
Bewegungsfreiheit bewahren, ſchon das allein genügt unter Umſtänden, 
um eine wirkſame Einſchließung zu verhindern. Im Uebrigen ſpielt 
ſich der Vertheidigungskampf wie im reinen Landkriege ab. Mit 
der Gewinnung des Hafens durch die feindliche Flotte iſt eine 
Feſtung bei energiſcher Vertheidigung noch nicht verloren; die Flotte 
in der Bewegung gehemmt, vielleicht ohne freies Schußfeld, kann 
dort noch ihr Grab finden; vor Allem aber vermag ſie ſich nicht 
endgültig feſtzuſetzen, wenn die eingedrungenen Landtruppen nicht 
gleichzeitig ſiegen. 


IV. Die gegenſeitige Unterſtützung in der Feldſchlacht. 


Aus den Erörterungen über die unmittelbare ſtrategiſche 
Unterſtützung der Landoperationen durch die Flotte (S. 53 und 
68 bis 72) geht ſchon hervor, unter welchen Verhältniſſen und in 
welchem Umfange ein taktiſches Zuſammenwirken in der Feld- 
ſchlacht zu denken iſt. 

Der Fall, daß die Entſcheidung dann auf dem Waſſer liegt, 
it kaum zu denken. Das Feldheer iſt nicht mit genügend ſchwerer 
Artillerie ausgerüſtet, um erfolgreich ein Seegefecht unterſtützen zu 
können. Allenfalls könnte unter ganz beſonderen Verhältniſſen bei 
einem Rückzuge der Flotte längs der Küſte oder in eine Bucht oder 
Flußmündung durch ſchwere Artillerie des Feldheeres eine Aufnahme 
bereitet werden, wobei die verhältnißmäßige Schwäche auch dieſer 
Artillerie durch die Schwierigkeit, ſie vom Schiffe aus zu treffen, 
bis zu einem gewiſſen Grade aufgewogen würde. Auch können Feld— 
artillerie und Infanterie in die Lage kommen, Torpedoboote, welche 
ſich der Küſte nähern, zu vertreiben. 
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Im Wefentlichen aber wird das Zuſammenwirken fo zu denken 
ſein, daß die Entſcheidung auf dem Lande liegt und die Flotte als 
Hülfskraft eingreift, was ja auch nur zu denken iſt, wenn ſie den 
betreffenden Meerestheil beherrſcht oder doch wenigſtens den dort in 
Betracht kommenden feindlichen Seeſtreitkräften überlegen ift. 

Ein berühmtes Beiſpiel für eine ſolche Unterſtützung von der 
See her iſt die Schlacht an der Alma. Die ſchwache ruſſiſche 
Armee hatte auf der Hochfläche ſüdlich des Alma-Thales eine aus— 
gedehnte Vertheidigungsſtellung eingenommen unter Beſetzung der im 
Thale davor gelegenen Weingärten, vermochte ſich aber mit ihrem 
linken Flügel nicht an das Meer zu lehnen, weil die feindliche Flotte 
dasſelbe beherrſchte; die ruſſiſchen Schiffe, denen der Weſtmächte 
nicht gewachſen, befanden ſich im Hafen von Sewaſtopol, ihre 
Mannſchaften bildeten zur Zeit einen weſentlichen Theil der nur in 
geringer Stärke zurückgebliebenen Feſtungsbeſatzung. Die überlegene 
Armee der Weſtmächte plante einen auf beiden Flügeln umfaſſenden 
Augriff, der gegen den ruſſiſchen linken Flügel auch durch die Flotte 
unterſtützt werden ſollte. Deren Anweſenheit und die ſchon hierdurch 
bedingte Entfernung des erwähnten ruſſiſchen Flügels von der Küſte 
um 2 km geſtatteten das Wagniß, die franzöſiſche Diviſion Bosquet 
unmittelbar am Ufer auf beſchwerlichem Wege marſchiren zu laſſen. 
Gleichzeitig mit dem Infanterieangriff begann hier die Flotte die 
Stellung zu beſchießen und zwar trotz der für damalige Verhältniſſe 
weiten Entfernung mit Erfolg.?) Unter dem Schutze dieſes Feuers 
glückte es, die Alma-Mündung zu erkunden und zu überſchreiten und 
dann die Hochfläche zu gewinnen. Obwohl noch ein ſchweres Ringen 
folgte und auf dem ruſſiſchen rechten Flügel aus der beabſichtigten 
Umfaſſung ſeitens der Engländer ein Frontalangriff wurde, ſo lag 


Anitſchkof, „Der Feldzug in der Krim“, aus dem Ruſſiſchen überſetzt 
von G. Baumgarten. „Obwohl unſer linker Flügel zwei Werſt vom Meere 
entfernt ſtand, ſo erreichten doch Geſchoſſe aus Geſchützen ſchweren Kalibers 


unſere Truppen.“ 
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doch in dem Verlauf des Kampfes auf dem linken Flugel der Ruſſen 
die Entſcheidung zu Gunſten der Weſtmächte. Man kann ſich eine 
Umfaſſung in ſolcher Nähe und ſo dicht an das Meer gedrückt, wie 
General Bosquet fie ausführte, bei der heutigen Bewaffnung nicht 
denken, zumal nicht, wenn an der richtigen Stelle Reſerven bereit 
ſtehen, aber auch die Wirkſamkeit der Schiffsgeſchütze iſt entſprechend 
gewachſen, und ein Fernhalten der Aufſtellung um nur 2 km von 
der Küſte würde heute nicht genügen; ſo könnte auch jetzt mit all— 
ſeitig veränderten Maßen eine entſprechende Lage entſtehen. 

Das erfolgreiche Eingreifen der Flotte hängt ganz außer— 
ordentlich vom Gelände und von der Möglichkeit der Beobachtung 
der Wirkung ab, für welche beſondere Vorſorge getroffen werden 
muß, ſei es durch beſonders damit beauftragte Aufklärungsſchiffe oder 
am Lande errichtete Beobachtungsſtationen mit Signalverbindung, 
welche bei Unterſtützung der vorbereiteten Vertheidigung keinenfalls 
iy en dürfen. Auch die Erkundung des Geländes gemeinſam mit 

Organen des Heeres und Ermittelung und womöglich Bezeichnung 
dar Entfernungen ſowie des Fahrwaſſers müſſen in ſolchem Falle vor— 
angehen. Beim geplanten Augriff und bei der Vertheidigung iſt das 
umerläßlich und muß auch beim Begegnungsgefecht angeſtrebt werden. 

Man wird mut unterſcheiden zwiſchen der vorbereitenden und 
während des ganzen Gefechts zunächſt gegen die Artillerie gerichteten 
andauernden Wirkung aus den ſchweren Geſchützen — womöglich 
mit Schrapnels — aus weiter Entfernung und dem Eingreifen 
mit Schnellfeuergeſchützen kleineren Kalibers, Maſchinenkauonen und 
Maſchinengewehren in größerer Nähe. Jene wird, wenn überhaupt 
ein Gefecht an der Küſte ſtattfindet, faſt immer möglich fein, diefe be- 
dingt ein eine Annäherung geſtattendes Fahrwaſſer und wird begünſtigt 
durch die Geſtalt der Küſte, namentlich Buchten und Flußmündungen, 
ſowie durch flache Küſten und nach dem Meer ſich öffnende Thäler, 
überhaupt die Möglichkeit direkten Feuers. Das Fernfeuer wird 
von Linienſchiffen und Kreuzern ausgehen, das Nahfeuer auch von 
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kleineren Fahrzeugen, welche unter Umſtänden allein genügend nahe 
herankommen können. Dünen und Deiche können bewirken, daß nur 
von den Marſen ein direktes Feuer unterhalten werden kann. 

Das Feuer der ſchweren Artillerie (in dieſem Falle von feſt— 
liegenden Schiffen aus) kann, wie geſagt, ein dauerndes ſein und 
muß vielleicht nur aufhören, wenn unmittelbar vor der Entſcheidung 
die feindlichen Linien einschl. der Reſerven nahe aneinander find, 
wird aber nach der Entſcheidung, ſei es zur Verfolgung, ſei es zur 
Deckung des Rückzuges — nöthigenfalls nach vorangegangenem oder 
unter ſtaffelweiſe ausgeführtem Stellungswechſel (behufs dauernden 
Feuers) — eine beſondere Bedeutung erhalten. Das Feuer der 
leichten Artillerie und der Maſchinengewehre aber wird doch, ab— 
geſehen von beſonders durch die Küſtengeſtaltung begünſtigtem Ein— 
greifen in der Regel erſt ſpäter zur Geltung kommen, nämlich zur 
unmittelbaren Unterſtützung oder Abwehr des Infanterieangriffs, 
ſowie demnächſt zur Verfolgung bzw. zur Deckung des Rückzuges. 

Je mehr das Feuer von der See her einen flankirenden 
Charakter trägt, deſto wirkſamer wird es beim Angriff wie bei der 
Vertheidigung ſein und deſto länger kann es ohne Gefährdung der 
eigenen Truppen unterhalten werden. Die Flankirung ſchließt 
außerdem für die Schiffe in ſolcher Lage keine Gefahren ein, wie 
ſie auf dem Lande damit in vielen Fällen verbunden ſind. 

Bisher iſt nur der Fall eines einſeitigen Eingreifens der Flotte 
erörtert worden. Wo der Gegner überhaupt noch über Seeſtreit— 
kräfte, wenn auch geringe, verfügt, darf die Möglichkeit einer Ein— 
wirkung auch ſeinerſeits nicht als ausgeſchloſſen angeſehen werden, 
und zwar durch Ueberraſchung ſowohl gegen einen Flügel des 
Heeres wie gegen die mit dem Gegner auf dem Lande beſchäftigte 
Flotte. Dieſe Möglichkeit bedingt dauernde Sicherung nach der 
Seeſeite und eintretendenfalls zunächſt Vernichtung oder mindeſtens 
Vertreibung des Gegners zur See; ein ſchwerer Fehler wäre es, 
als nöthig zu verwenden, damit würde man nur im 
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Sinne des ſchwächeren Gegners handeln, der einen Erfolg zu ver— 
zeichnen hat, wenn er die Thätigkeit der Flotte von der entſcheidenden 
Stelle ablenkt. 

Es erübrigt nun noch der Fall eines Eingreifens der Flotte 
durch Landung von Mannſchaften und Landungsgeſchützen. Die 
Stärke eines ſolchen Landungskorps iſt verhältnißmäßig ſo gering, 
daß ſie für große Verhältniſſe kaum in Betracht kommen 
kann; dagegen erleidet dadurch im Falle von Verluſten die 
Beſatzung und damit die Gefechtskraft der Schiffe eine mit dem 
Nutzen gar nicht im Verhältniß ſtehende Einbuße, abgeſehen ſelbſt 
davon, daß die Ausbildung der Seeoffiziere und Matroſen im Land— 
gefecht doch nur eine beſchränkte ſein kann. Die Verhältniſſe ſind ganz 
ähnliche wie bei dem Einſetzen von Kavallerie zum Fußgefecht. Eine 
Kavallerie-Diviſion, für die Aufklärung und zum Eingreifen während 
und nach der Entſcheidung ein ebenſo werthvoller wie achtung— 
gebietender Körper, wird man nicht zur Verſtärkung der Infanterie 
zum Fußgefecht in die Schlachtlinie einreihen; der Gewinn von 
2500 verfügbar zu machenden Karabinern wird den wahrſcheinlichen 
Verzicht auf den weiteren Gebrauch einer Kavallerie-Diviſion nicht 
aufwiegen. Das Fußgefecht der Kavallerie wird ſich im Weſentlichen 
auf Fälle beſchränken, in denen Infanterie noch gar nicht oder doch 
nur in ganz geringer Zahl zur Stelle iſt. In ſolchen Fällen 
können auch Landungsabtheilungen nützen, z. B. zum Feſthalten 
eines wichtigen Punktes an der Küſte, den die Marſchkolonnen nicht 
rechtzeitig erreichen können. 

Alle möglichen Kombinationen laſſen ſich nicht vorherſehen, noch 
weniger laſſen ſich Regeln dafür geben, es kommt vielmehr nur 
darauf an, daß das Streben nach gegenſeitiger Unterſtützung nie 
aus dem Auge gelaſſen wird, und daß Führer und Unterführer 
gewohnt ſind, ohne Scheu vor der Verantwortung entſchloſſen ein— 
zugreifen. 


—1 
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Die Porbereikungen im Frieden für das 
Zuſammenwirken. 


I. Organiſation und Oberbefehl. 

Die Organiſation im Frieden iſt das, worauf in erſter 
Linie die Verwendbarkeit der Werkzeuge zum Kriege — Heer und 
Flotte — beruht. Je feſter gefügt dieſe iſt, je mehr ſie das Be— 
dürfniß des Ernſtfalles im Auge hat und den Uebergang zur Kriegs— 
formation erleichtert, deſto zweckentſprechender ift fie. Die Organiſation 
unſeres Heeres iſt eine erprobte, mehr oder weniger haben die 
kontinentalen e nach den Erfolgen unſerer letzten großen 
Kriege ſie zum Muſter genommen. Die Organiſation unſerer Flotte 
iſt noch im Werden; ſie vermag von derjenigen des Heeres un— 
mittelbar nur eum emma wenig zu entlehnen, weil die Voraus- 
ſetzungen recht verſchieden ſind. Gemeinſam ſind eigentlich nur die 
Ergänzung der Mannſchaften durch die allgemeine Wehrpflicht, 
die Grundſätze für die Zuſammenſetzung des Offizierkorps, die 
Grundſätze für die Handhabung der Disziplin. Das iſt nicht 
vielerlei, aber viel, und das Wichtigſte iſt der gemeinſame Ober— 
befehl in Geſtalt des Allerhöchſten Kriegsherrn. Solange nur 
eine ſchwache preußiſche Marine beſtand, hatte auch die Verwaltung 
eine gemeinſame Spitze im Kriegsminiſter, der gleichzeitig Marine— 
miniſter war; es würde nicht zum Heil gereichen, wenn man darauf 
zurückkommen und etwa den Preußiſchen Kriegsminiſter gleichzeitig 
zum Staatsſekretär für die Marine machen wollte. Beide Gebiete 
ſind zu groß geworden und erfordern zu ſehr die Kraft eines ganzen 
Mannes. Um ſo wichtiger iſt jener gemeinſame Oberbefehl; er 
allein gewährleiſtet, daß ſchon im Frieden beide Theile ſich zwar 
mit verſchiedenen Mitteln, aber nach denſelben Geſichtspunkten durch 
Organiſation, Ausrüſtung und Ausbildung auf das eine große Ziel 
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der gemeinſamen Landesvertheidigung vorbereiten und ein— 
tretendenfallS dieſe Landesvertheidigung planmäßig unter ſtetem 
Zuſammenwirken — durchaus nicht immer örtlich verbunden, aber 
mit demſelben Endziel — durchführen. 

Wir haben ſchon geſehen, wie dringend nöthig im Kriege ein 
gemeinſamer Oberbefehl für die Geſammtoperationen und außerdem 
ein beſonderer Oberbefehl für die Fälle, in welchen Land- und See— 
ſtreitkräfte zuſammenwirken, iſt und welche Anforderungen an gegen— 
ſeitige Verſtändigung und an die Zuſammenſetzung der Stäbe ſich 
daraus ergeben. 

In Rußland beſteht an einer vom Sitze der höchſten Gewalt 
weit entfernten Stelle, an welcher das Eintreten kriegeriſcher Ent— 
wickelungen vielleicht raſcher erfolgen kann, als eine genaue auf 
Kenntniß der Lage gegründete Anweiſung von dort, — nämlich in 
Oſtaſien bereits ein gemeinſames Oberkommando im Frieden.) 
Unſere kolonialen Verhältniſſe ſind noch nicht ſo entwickelt, daß ſich 
hierfür bisher ein Bedürfniß geltend gemacht hat; um ſo mehr beſteht 
das einer Verſtändigung der oberſten Kommandobehörden felon 
im Frieden, vornehmlich aber des Generalſtabes und des Admiral— 
ſtabes als derjenigen Organe, denen in erſter Linie die Bearbeitung 
der Ueberleitung in den Kriegszuſtand (Mobilmachung) und demnächſt 
des Aufmarſches ſowie des Auſetzens der Operationen obliegt. Für 
die Mittel zum Kriege müſſen das Kriegsminiſterium und das Reichs— 
marine-Amt ſorgen und ſo wird nicht allein eine Verſtändigung dieſer 
untereinander, ſondern auch mit den zuerſt genannten Behörden noth- 
wendig. Dies Zuſammenwirken beſteht und iſt ſchon für die Mobil 
machung unerläßlich. Bei der Aushebung, Kontrolle und Einberufung 
der Offiziere und Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes der Marine 
wirken die Bezirkskommandos der Armee mit, bet der Heranführung 
von Perſonal und Material die Eiſenbahnorgane des Generalſtabes, 
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bei der Anlage von Küſtenbefeſtigungen die Generalinſpektion der 
Feſtungen, und auch von den Erfahrungen der techniſch-artilleriſtiſchen 
Stellen der Armee wird die Marine ohne Zweifel Nutzen ziehen. 
Auf welche Weiſe nun am zweckmäßigſten eine dauernde Verſtändi— 
gung ſtattfindet, dafür iſt hier nicht der Ort, Vorſchläge zu machen, 
wir dürfen vielmehr annehmen, daß dafür geſorgt iſt. Früher gab 
es allerdings eine Stelle, welche offiziell hierzu berufen war, die 
„Landesvertheidigungs-Kommiſſion“ — fie ift aufgelöſt worden, 
zweifellos, weil ihre Aufgabe als erfüllt anzuſehen iſt. Es liegt 
wohl auch kaum das Bedürfniß vor, eine andere dauernde Organi— 
ſation an ihre Stelle treten zu laſſen. Bei ſtändigen Kommiſſionen 
— abgeſehen von techniſchen Prüfungsinſtituten, die dieſen Namen 
führen — mit allgemeiner Aufgabe entſteht leicht die Gefahr einer 
zu theoretiſchen Behandlung der zu löſenden Fragen und einer 
„dilatoriſchen“ Behandlung. Zu Löſung einer ſcharf begrenzten Muf- 
gabe zuſammenberufene Kommiſſionen pflegen mehr zu leiſten und 
mit größerer Friſche zu arbeiten; ein unmittelbares zwangloſes Be— 
nehmen der betreffenden Organe, womöglich der Spitzen der Reſſorts 
ſelbſt iſt indeſſen oft am meiſten geeignet, die Sache zu fördern. 
So ſind die Mittel des Zuſammenwirkens ſehr vielſeitig und die 
Wahl der richtigen Perſönlichkeiten iſt wichtiger als die Form, 
unter welcher die Verſtändigung geſucht wird, das trifft zu für die 
Reſſortchefs, für ihre Organe und für die Vorſitzenden gemiſchter 
Kommiſſionen, welche einen ganz außerordentlichen Einfluß aus— 
zuüben vermögen. Es kann nun noch die Frage entſtehen, von wo 
die Initiative ausgehen ſoll — die Antwort iſt: von allen be— 
theiligten Stellen gleichzeitig, alle müſſen gleichmäßig das 
Streben haben, für das eine große Ziel, die Landesvertheidigung, 
ſachgemäß zuſammen zu arbeiten. Das mag in andern Ländern 
unmöglich ſein, bei uns iſt es möglich und, wenn die anſcheinend 
komplizirte Maſchinerie ungleichmäßig zu arbeiten anfängt, ſo iſt 
ein Regulator da, das iſt der Allerhöchſte Kriegsherr, des 
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Kaiſers Majeſtät. Sein Eingreifen beſchränkt ſich aber nicht 
allein auf das Ausgleichen und Regeln, Er giebt für die ganze 
Thätigkeit den Marſchrichtungspunkt. 

Es iſt nun dringend wünſchenswerth, daß die mit einander 
amtlich verkehrenden Organe des Heeres und der Marine von 
vorherein auf demſelben Boden ſtehen, und daß ſie ſich im All— 
gemeinen ohne beſondere belehrende Auseinanderſetzung zu verſtehen 
vermögen und es nicht erſt einer Erläuterung der gewöhnlichſten 
Begriffe und Bezeichnungen bedarf, d. h. beide Theile ſollen ſich 
nicht wie aus einer fernen Wellt mit unbekannten Anſchauungen 
und fremder Sprache gegenüberſtehen. Dieſes Bedürfniß begründet 
die Nothwendigkeit gegenſeitiger Kommandirungen zu den Central— 
ſtellen, zum Generalſtabe bezw. Admiralſtabe ſowie zu höheren 
Kommandobehörden ſowohl zur Zeit der vorbereitenden Arbeit für 
den Krieg wie zu den Truppen- und Flotten-Uebungen. In der 
letzten Zeit iſt viel in dieſer Beziehung geſchehen, und beide Theile 
können nur dankbar ſein, wenn hierin in erweitertem Maße fort— 
gefahren wird. Es liegt darin auch die beſte Erziehung eines 
Perſonals für gemiſchte Stäbe. 

Die Organiſation beider Theile ſelbſt iſt dauernd gefördert 
worden; das, was für die Marine beabſichtigt wird, liegt offen da, 
es bedarf daher hier keiner Erörterung darüber. Es ſoll nur 
darauf hingewieſen werden, daß die Organiſation der Marine ſich 
vielfach auf ganz anderen Vorausſetzungen als den für das Heer 
beſtehenden aufbauen muß. Das Gemeinſame iſt ſchon hervor— 
gehoben worden, das Unterſcheidende beruht vornehmlich in 
Folgendem: die unumgängliche Rückſicht auf die große Friedens— 
aufgabe der Marine, den Schutz des überſeeiſchen Handels; die 
Unmöglichkeit, die Organiſation der am Lande formirten Stämme 
der Marinetheile auch auf ihre Verwendung als Schiffsbeſatzung zu 
übertragen; die erhöhte Schwierigkeit von Neuformationen oder gar 
Improviſationen im Bereich der Flotte; die Schwierigkeit der Ver— 
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fügung über den der ſeemänniſchen Bevölkerung angehörigen Theil 
des Beurlaubtenſtandes. 

Die Friedensaufgabe der Marine bedingt eine dem 
Kriegsbedarf allein nicht entſprechende Feſtſetzung des Zahlen— 
verhältniſſes zwiſchen Kreuzern und Linienſchiffen. Man braucht 
eine über das Bedürfniß der Aufklärung hinausgehende Menge 
jener Schiffe für den Friedensdienſt. Die im Intereſſe des 
Handels verwandten Kreuzer wird man bei Beginn eines Krieges 
von den überſeeiſchen Stationen ſchwerlich heranzuziehen vermögen; 
indeſſen werden ſie dort keineswegs nutzlos und unthätig ſein. Sie 
werden für den Nachrichtendienſt, für den Schutz der Zufuhr und 
des Handels, für die Sicherung von Etappenſtraßen thätig ſein, 
vielleicht auch mitwirken, feindliche Kräfte fern zu halten. Auch 
Theilen der Armee kann ſeiner Zeit unter Vorausſetzung eines 
erweiterten Kolonialbeſitzes eine entſprechende Thätigkeit während 
des Friedenszuſtandes im Auslande erwachſen. Schon jetzt iſt dies 
bezüglich eines Theils der Marine-Infanterie und der Schutztruppen 
der Fall. Gehören ſie auch nicht formell zum Heere, ſo ſind ſie 
doch aus demſelben hervorgegangen. Wie ſchließlich Kolonialtruppen 
auch in den Krieg außerhalb der Kolonien eingreifen können, haben 
wir ſchon geſehen (S. 53, 72 und 73 und der engliſche Feldzug 
1882 in Aegypten — S. 104 bis 106), und ſo ſind wir hier denn 
wieder beim Gemeinſamen angelangt. 

Das Heer iſt in der glücklichen Lage, ſeine Friedensorgani— 
ſation ohne andere Einſchränkung als die durch die Berückſichtigung 
der Koſtenfrage gebotene den Anforderungen der Kriegsgliederung 
anzupaſſen. Dieſelben Truppentheile, die im Frieden beſtehen, 
rücken, im Weſentlichen in demſelben Verbande bleibend, nach Er— 
höhung ihrer Stärke in den Krieg. Darin liegt ein ganz außer— 
ordentlicher Vortheil. Wenn auch mancherlei Abgaben für erſt im 
Mobilmachungsfalle aufzuſtellende Formationen die Zahl der vor— 
handenen Offiziere und Unteroffiziere ſchwächen und die Zahl der 
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einberufenen Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes wenigſtens bei 
den Fußtruppen die überwiegende iſt, ſo bleibt doch bei jeder Kom— 
pagnie rc. ein Stamm, der dem Ganzen fein Gepräge verleiht; es 
iſt gar nicht zu unterſchätzen, was es bedeutet, daß die unter der 
Fahne befindlichen Mannſchaften von einem Theile der Vorgeſetzten, 
welche ſie ins Feld führen, von Anfang an ausgebildet worden und 
daß ſie unter ſich kameradſchaftlich zuſammengewachſen ſind. Hierin 
liegt auch der Vorzug unſerer Organiſation vor der anderer 
Armeen, welche die zum Kampfe beſtimmten Einheiten von der 
erſten Ausbildungsarbeit durch Formation beſonderer Rekrutendepots 
entlaſten. 

Die Marine iſt in ganz anderer Lage, ſie vermag die Kom— 
pagnien der Matroſen-Diviſionen nicht geſchloſſen auf die Schiffe zu 
übernehmen, noch weniger die der Werft-Diviſionen. Die verſchiedenen 
Auſprüche der Schiffe an Beſatzung machen das unmöglich. Zu 
einem geſchloſſenen Truppentheil kann eine Schiffsbeſatzung erſt mit 
der Zeit auf dem Schiffe ſelbſt werden; das wird indeſſen erſchwert 
dadurch, daß die Vorgeſetzten meiſt fremd ſind, erleichtert durch das 
äußerlich enge Zuſammenſein. Der Gedanke, hier eine grundſätzliche 
Aenderung herbeizuführen, iſt in der Marine keineswegs neu; viel— 
leicht wird er praktiſch ausführbar werden, wenn einmal ein Still— 
ſtand im Schaffen neuer Schiffsformen eintreten ſollte. Dann 
könnte man wohl, von der Beſatzung eines normalen Linienſchiffes 
als taktiſcher Einheit ausgehend, dieſe in eine beſtimmte Zahl von 
Kompagnien theilen und dementſprechend auch die Matroſendiviſionen 
organifiven, fo daß geſchloſſene Kompagnien derſelben mit ihren 
Vorgeſetzten an Bord genommen werden. Auf das von den Werft— 
Diviſionen zu ſtellende techniſche Perſonal ließe ſich das allerdings 
kaum anwenden, und auch die Bemannung der Kreuzer würde wahr— 
ſcheinlich immer ein Zerreißen der Verbände bedingen. Ob dann 
noch eine weitere Folgerung gezogen werden kann, daß nämlich die 
erſte Ausbildung bereits auf dem Schiffe beginnt (gleichzeitiges 
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Exerziren an Land nicht ausgeſchloſſen), darüber werden nur See— 
offiziere urtheilen können; vielleicht ergiebt fich eine ſolche Anordnung 
von ſelbſt, wenn wir über eine entſprechende Zahl nicht mehr 
gefechtstüchtiger aber noch für Ausbildungszwecke brauchbarer Linien— 
ſchiffe verfügen, deren Beſatzung dann an Stelle der jetzigen 
Matroſen-Diviſionen treten könnte. 

Auch die Armee muß anſtreben, wenigſtens für die im Ernſt— 
falle in erſter Linie zu verwendenden Truppen Friedensſtämme 
in möglichſter Stärke zu beſitzen. Alles, was erſt bei der Mobil— 
machung aufgeſtellt wird, iſt trotz aller für die Formation ge— 
troffenen Vorſorge nicht vollwerthig; aber trotzdem bietet bei richtiger 
Vorbereitung die Bereitſtellung auch ſolcher Truppentheile keine 
Schwierigkeit; ſie ſind thatſächlich in zweiter Linie verwendungs— 
fähig und müſſen fogar unter Umſtänden bald in den Kampf ein- 
greifen. Zu Allem, was man dazu auf dem Lande braucht, tritt 
bei der Flotte immer noch ein Kriegsſchiff mit ſeiner ganzen Aus— 
rüſtung und Armirung hinzu, und dadurch iſt die enge Grenze der 
Neuaufſtellungen gegeben. Die Umwandlung eines Handelsſchiffes 
in ein Kriegsſchiff hatte weniger Schwierigkeiten, als die Panzer 
noch keine Rolle ſpielten, heute iſt das Schlachtſchiff von Grund 
aus anders konſtruirt, und von einer Verwendung von Handels— 
ſchiffen zu Kriegszwecken kann nur, ſoweit es ſich um Aufklärungs— 
ſchiffe mit beſchränkter Thätigkeit und Fahrzeuge zu Nebenzwecken 
handelt, die Rede ſein. 

Höchſt ſchwierig geſtaltet ſich während eines Feldzuges eine 
un vorbereitete Neuaufſtellung von Streitkräften des Heeres, 
noch zweifelhafter iſt der Werth ſolcher Improviſationen gegen— 
über feſtgefügten Truppen; der deutſch-franzöſiſche Krieg bietet 
hierfür lehrreiche Beiſpiele. Geradezu zur Unmöglichkeit wird der— 
gleichen für die Marine. Daß im nordamerikaniſchen Bürger 
kriege thatſächlich bei den Nordſtaaten viel improviſirt werden 
mußte und der Krieg doch zu erfolgreichem Ende geführt wurde, 
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iſt kein Gegenbeweis, da der Gegner zunächſt gar keine Flotte 
hatte. 

Ein nicht geringer Grad der Sicherheit der Mobilmachung 
der Armee ſowie der Feſtigkeit und der inneren Zuſammengehörig— 
keit ihrer Körper beruhte früher auf der Seßhaftigkeit der Bevölke— 
rung, welche es ermöglichte, für die Komplettirung bei der Mobil— 
machung nicht allein mit feſten Zahlen der Mannſchaften des 
Beurlaubtenſtandes in den einzelnen Bezirken zu rechnen, ſondern 
auch jedem Truppentheil im Weſentlichen wieder dieſelben Leute zu— 
zuführen, die bei ihm ausgebildet worden waren, ſo daß ſich eine 
Kompagnie wie eine Familie zuſammenfand. Das hat fich längſt 
mit der Freizügigkeit und den damit zuſammenhängenden ungemeinen 
Schwankungen der Bevölkerungsziffern geändert, die infolge des 
allgemeinen Zuges der arbeitenden Bevölkerung nach dem Weſten 
jogar nach den Jahreszeiten verschieden find. Der Marine cr- 
wachſen in dieſer Beziehung noch größere Hinderniſſe, weil ein 
weſentlicher Beſtandtheil ihres Erſatzes, die eigentliche ſeemänniſche 
Bevölkerung, ſich ſtets in großer Zahl auf Schiffen im Auslande 
befindet und zwar ſogar auf ſolchen fremder Nationen. Auch hier— 
mit muß gerechnet werden, und damit wächſt das Bedürfniß, über 
eine genügende Zahl ausgebildeter Mannſchaften zu verfügen, auf 
deren Anweſenheit in der Heimath man im Allgemeinen rechnen 
kann, d. h. zur Heranziehung der Landbevölkerung. 

Faßt man das Vorſtehende zuſammen, ſo kann die Armee für 
den Krieg als ſicher nur mit Formationen rechnen, welche im 
Frieden beſtehen und die durch vorhandene Mannſchaften des 
Beurlaubtenſtandes ſowie bereite Bekleidung, Ausrüſtung, Bewaff— 
nung, Munition, Kriegsfahrzeuge und Pferde auf Kriegsfuß gebracht 
werden können, in zweiter Linie mit Truppenkörpern, welche exit 
bei der Mobilmachung aufgeſtellt werden, für die aber alles 
Material ebenſo bereit liegt und für die das rechtzeitige Eintreffen 
des Perſonals und der Pferde in gleicher Weiſe ſichergeſtellt iſt. 
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Wird an die überſeeiſche Verwendung von Theilen des Heeres ge— 
dacht, ſo muß auch für rechtzeitige Berückſichtigung der Anforderungen, 
welche das Klima an die Ausrüſtung ſtellt, geſorgt werden. Bei 
der Marine bilden die vorhandenen Kriegsſchiffe eine ganz 
feſte Grenze, über die auch bei reichlichem Vorhandenſein von 
Mannſchaften nebſt Ausrüſtung und Waffen nicht hinausgegangen 
werden kann; durch die Inanſpruchnahme von Handelsſchiffen kann 
immer nur für Nebenzwecke geſorgt und die Kampfkraft nicht 
unmittelbar geſteigert werden. Damit wächſt das Bedürfniß der 
Fürſorge für Schiffe ſchon im Frieden., 


II. Vorſchriften, Litteratur und Anterricht. 

Die Kommandirung einzelner Offiziere der Armee zur 
Marine und umgekehrt iſt der Weg, um Organe heranzubilden, 
geeignet zu gemeinſamer Vorbereitung für den Krieg und im Kriege 
für die gemeinſame Führung. Naturgemäß bleibt es eine verhältniß— 
mäßig geringe Zahl von Männern, welche auf dieſem Wege unter— 
richtet werden können, klein namentlich für das große Heer. Sollen 
ſie auch ihr Wiſſen weiter verbreiten, ſo mag das wohl mit gewiſſem 
Erfolge innerhalb des noch immer ſchwachen Offizierkorps der Marine 
möglich ſein, im Heere aber nicht. Und doch haben wir geſehen, 
wie nöthig eine Verallgemeinerung gewiſſer Kenntniſſe ift: ſelbſt der 
Kavalleriepatrouille muß zugemuthet werden, Meldung über ein er- 
ſcheinendes Geſchwader zu erſtatten; Offiziere der Armee, welche 
die einfachſten Begriffe davon, was bei einer Landung zu thun iſt, 
erſt auf der Ueberfahrt lernen ſollen, werden ihre Mannſchaften 
ſchwerlich genügend zu unterrichten vermögen; ſchon das Verladen 
von Pferden, Geſchützen und Fahrzeugen auf Schiffen wird eine 
Verzögerung erleiden, wenn auch die Offiziere erſt an Ort und 
Stelle darüber belehrt werden müſſen. 

Das Alles weiſt doch auf die möglichſte Verallgemeine— 
rung der unentbehrlichen Kenntniſſe ſchon im Frieden hin, 
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auf die Einreihung in das zur Ausbildung Unumgängliche. Man 
kann dabei nicht bei techniſchen Einzelheiten, wie die vorher er— 
wähnten, ſtehen bleiben; innerhalb der Armee begnügen wir uns 
nicht, den Jufanterieoffizier zu lehren, wie er Kavallerie und Artillerie 
bekämpft; — um mit dieſen Waffen und gegen den Feind kämpfen 
zu können, muß er auch wiſſen, wie ihre Kampfweiſe iſt und was 
ſie zu leiſten vermögen. Entſprechendes gilt auch vom Marſch, von 
der Sicherung, Aufklärung, kurz vom ganzen kriegeriſchen Leben. 
Heer und Flotte greifen in ihrer Thätigkeit, wie wir geſehen 
haben, gleichfalls ineinander, wenn auch nicht ſo eng wie die ver— 
ſchiedenen Waffen innerhalb des Heeres, daher wird auch eine gegen— 
ſeitige Kenntniß der allgemeinen Berhältniffe, in großen Zügen 
nöthig, unter Ausſcheidung aller entbehrlichen Einzelheiten. 

Theoretiſch läßt ſich ſolche Kenntniß gewinnen durch das 
Studium der Vorſchriften, durch die ſie ergänzende Litteratur 
und durch den Unterricht. 

Die Vorſchriften der Armee, in erſter Linie die Felddienſt— 
Ordnung und die Reglements der drei Waffen, ſind für Jedermann 
offen; es iſt nicht ſchwer, ſich aus ihnen über die Thätigkeit des 
Heeres in den verſchiedenen Phaſen des Krieges zu unterrichten, 
wenigſtens auf taktiſchem Gebiete. Taktiſche Vorſchriften der Marine 
ſind dagegen dem Buchhandel nicht übergeben worden. Wir dürfen 
annehmen, daß gewichtige Gründe hierfür beſtehen. Auch in der 
Armee werden Vorſchriften techniſcher Natur, namentlich auch ſolche, 
welche die Einzelheiten der Kriegsgliederung erkennen laſſen oder 
ſich auf den Kampf um Feſtungen beziehen, den Offizieren allein 
zugänglich gemacht; andere Materien werden geheim gehalten, ſo 
lange ſie ſich noch im Verſuchsſtadium befinden. Eine Entſcheidung, 
inwieweit ähnliche Geſichtspunkte das Ausſchließen einer Veröffent— 
lichung der taktiſchen Vorſchriften der Marine bedingen, kann nur 
dieſe ſelbſt fällen. Vielleicht treten mit der Zeit Aenderungen hierin 
ein, wie es auch bei der Armee der Fall geweſen iſt: als dieſelbe 
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1870 in den franzöſiſchen Krieg eintrat, ſtanden ihre Reglements 
nicht auf der Höhe der Zeit, namentlich für die Infanterie beſtanden 
veraltete Formen, unvermittelt daneben andere, der modernen Be— 
waffnung angepaßt; außerdem gab es noch eine nicht der Oeffent— 
lichkeit übergebene, ſelbſt den Offizieren nur unter Einſchränkung 
zugängliche Anweiſung, in welcher die Grundſätze für das Gefecht, 
den neueſten Erfahrungen Rechnung tragend, im Zuſammenhange er— 
örtert wurden. Was damals geheim gehalten wurde, iſt heute in 
die auf kriegsmäßiger Grundlage geſchriebenen neuen Reglements 
hineingearbeitet und in keiner Weiſe mehr Geheimniß. Geſtatten 
die Verhältniſſe bei der Marine ein ſolches Vorgehen auf abſehbare 
Zeit noch nicht, ſo wird es doch vielleicht möglich ſein, das für die 
Offiziere des Heeres Wiſſenswerthe ihnen in einer nur für den 
Dienſtgebrauch beſtimmten Zuſammenſtellung zugänglich zu machen. 

Eine nicht unweſentliche Ergänzung der offiziellen Vorſchriften 
bildet die Litteratur, ſelbſtredend niemals abſolut maßgebend 
— das bleiben jene allein —, aber doch in vieler Beziehung un— 
entbehrlich zur Anregung. Nicht einem Jeden läßt ſein Beruf die 
Zeit zu eingehendem Selbſtſtudium nach Quellen, nicht ein Jeder 
iſt überhaupt befähigt hierzu. Der Litteratur fallen auch Gebiete 
zu, welche in den Vorſchriften nicht Platz finden, weil ſie ſich gar 
nicht reglementariſiren laſſen. Dahin gehört in erſter Linie alles 
Strategiſche und auch ein Theil des Taktiſchen. „Das Reglement 
erſchöpft die taktiſchen Lehren nicht; es beſchränkt ſich auf die grund— 
legenden Geſetze.“ “) 

Die Militärlitteratur iſt nun auf allen Gebieten eine ungemein 
ausgedehnte, vielleicht zu ausgedehnt, und wenn in dem verhältniß— 
mäßig kleinen Offizierkorps der Marine weniger geſchrieben wird, 
ſo gereicht ihm das ſicherlich nicht zum Vorwurf. Es ſoll hier auch 
nur darauf hingewieſen werden, wie außerordentlich dankenswerth 


) Exerzir-Reglement für die Infanterie, II, 125. 
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für die Belehrung der Offiziere des Heeres es wäre, wenn ihnen 
durch die Marinelitteratur mehr Gelegenheit geboten würde, ſich 
ſelbſt zu unterrichten.“) Was jetzt zur Verfügung ſteht, ift zum größeren 
Theil für dieſen Zweck entweder zu techniſch, oder es iſt ganz 
„populär“ geſchrieben und von vornherein für nichtmilitäriſche Kreiſe 
beſtimmt. Das kriegsgeſchichtliche Gebiet erſcheint am geeignetſten, 
Belehrung zu bieten und Verſtändniß zu wecken, allerdings unter 
der Vorausſetzung, daß bei Prüfung der Erfolge und Mißerfolge 
die derzeitigen und die gegenwärtigen Kampfmittel, die ſich gerade 
in der letzten Zeit fo ungemein verändert haben, in Vergleich geſtellt 
werden. Dem entſpricht auch eine Reihe von ausgezeichneten kleineren 
Arbeiten, die zum Theil in dieſer Schrift benutzt und angezogen 
ſind; eine größere umfaſſende Darſtellung beſitzen wir bisher doch 
nur in dem hochbedeutenden und geiſtvollen Werke Mahans, deſſen 
Ueberſetzung ins Deutſche dankenswerther Weiſe auf Veranlaſſung 
der Marineleitung erfolgt iſt und auf deſſen hohen Werth auch für 
die Armee von Allerhöchſter Stelle hingewieſen iſt; aber bisher liegt 
uns nur die Geſchichte älterer Seekriege vor. 

Je ſchwieriger die eigene Information aus Vorſchriften und 
Litteratur iſt, deſto wichtiger wird die allgemeine Belehrung durch 
den Unterricht. Auf der Kriegsakademie iſt ein Vortrag über 
Seekrieg in den Lehrplan eingereiht worden. Es iſt vielleicht nicht 
ohne Intereſſe, zu ſehen, was in anderen Staaten in dieſer Be— 
ziehung für erforderlich erachtet wird; in der ruſſiſchen General- 
ſtabsakademie ſind Vorträge über Marine nach folgendem Programm 
zur Einführung gelangt: Die Bedeutung der Seekraft, hiſtoriſcher 
Abriß der Kampfmittel auf dem Meere; Charakteriſtik der Periode, 


) Augenblicklich wird bei der Königl. Hofbuchhandlung E. S. Mittler & Sohn 
die Herausgabe eines größeren Werkes über moderne Seetaktik vorbereitet: 
„Die Flottenführung im Kriege auf Grund des Doppelſtaffel-Syſtems“. Der 
Verfaſſer ift der Oeſterreichiſche Linienſchiffs-Kapitän v. Labrés. Ein Anhang 
behandelt auch die neuſten Kriege. Zahlreiche Abbildungen ſind beigegeben. 
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welche jetzt die Flotte durchlebt hat; das Material der Flotte; 
Organiſation der Flotte; Seeſchlacht; Kampf der Flotte mit der 
Küſte; Grundriß der Seemacht Englands; Kreuzerkrieg. 

Auf unſeren Kriegsſchulen ſoll beim „Dienſtunterricht“ zum 
Schluß „eine kurze Ueberſicht über die Organiſation der Reichs— 
marine“ gegeben werden. Ein Mehr wird bei der gegenwärtigen 
Dauer der Kurſe kaum angängig ſein; andererſeits wäre es ſehr 
nützlich, wenn der Stoff, wie zu Anfang dieſes Abſchnitts angedeutet, 
erweitert werden könnte. 

Bei der Kavallerie pflegt das Meldeweſen im Kriege auch 
durch Unterricht über das Ausſehen der Truppen fremder Armeen 
vorbereitet zu werden, es erſcheint unumgänglich, Unteroffiziere und 
Patrouillenführer auch die einfachſten Merkmale für das Erkennen 
von Kriegsſchiffen kennen zu lehren. 

Durch Unterricht auf dieſem Gebiete kann in der Armee offen- 
bar noch mancherlei geſchehen; allerdings muß, um den ohnehin 
großen Lernſtoff nicht ins Ungemeſſene wachſen zu laſſen, ſorgſam 
ausgewählt werden, was wirklich gebraucht wird. Nur bei ſach— 
gemäßer Einſchränkung des Lehrgegenſtandes und beim Vorhanden— 
ſein von Material zum Anſchauungsunterricht läßt ſich etwas erreichen; 
ohne dies wäre es eine werthloſe Gedächtnißbelaſtung. 

Die Marine verfügt in den Offizieren der Marineinfanterie 
jederzeit über ein für die erforderliche Unterweiſung in den Ver— 
hältniſſen des Heeres geeignetes Lehrperſonal — vorausgeſetzt, daß 
im Einzelfalle die Befähigung zu einem fördernden Unterricht vor— 
handen iſt. 


III. Verſuche und Aebungen. 


1. Verſuche. 
Unterricht wird, wie ſchon angedeutet, am beſten durch An— 
ſchauung gefördert; die Anſchauung des Wirklichen iſt aber ſehr 
viel wirkſamer als eine ſolche durch Abbildungen und Modelle. 
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Darin beſteht der Werth der Kommandirungen als Zuſchauer zu 
Uebungen und Verſuchen. Uebungen ſollen bereits nach Möglichkeit 
ein Bild des kriegeriſchen Vorganges geben; auf dem Lande unter— 
ſcheiden wir grundſätzlich ſolche zur Ausbildung der Truppe und 
ſolche, bei denen die Ausbildung der Führer in erſter Linie ſteht, 
ohne daß diejenige der Truppe hierbei vernachläſſigt wird.“) Bei 
dieſer muß das Erreichen eines gewiſſen Ausbildungsgrades, alſo die 
Möglichkeit eines glatten Verlaufes der Uebung, vorausgeſetzt werden; 
ohne dies wird ſie nicht in vollem Maße lehrhaft ſein. Wenn man 
dies auf die gemeinſamen Uebungen der Armee und der Marine 
überträgt, ſo liegt die Erwägung nahe, daß auf einem ſo weſentlich 
neuen Gebiete den eigentlichen Uebungen im größeren Stile, welche 
zur beiderſeitigen taktiſchen Belehrung dienen ſollen, zweckmäßiger 
Weiſe mehr techniſche Uebungen im Sinne von Verſuchen voran— 
gehen werden. Dadurch würde ſich nach Möglichkeit vermeiden 
laſſen, daß ſpäter beim Manöver lediglich aus Anlaß techniſcher 
Reibungen ein in doppelter Beziehung koſtbarer Uebungstag gewiſſer— 
maßen verloren geht. Das wird ſich z. B. mit Bezug auf die 
ineinandergreifende Thätigkeit beider Theile beim Einſchiffen und 
Ausſchiffen unter verſchiedenen Verhältniſſen (vielleicht zunächſt mit 
Abſehen von einer beſtimmten taktiſchen Lage) empfehlen. 

Iſt auf Grund ſolcher Verſuche erſt eine eingehende Vorſchrift 
hierfür entworfen und beim Heere durch Verſuche und Unterricht in 
Fleiſch und Blut übergegangen, ſo wird der Bedarf nach ſolchen 
Vorübungen wahrſcheinlich geringer werden. Wie ſchon wiederholt, 
ſo ſollen auch hier wieder die Eiſenbahnen zum Vergleich dienen: 
Früher wurden alljährlich alle Truppentheile im Verladen auf Eiſen— 
bahnen geübt; ſeit einer Reihe von Jahren hat man dieſe Uebung 
mit Rückſicht auf die jo häufig vorkommenden Eiſenbahntrausporte, 
namentlich der Fußtruppen, auf eine praktiſche Unterweiſung im 
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Verladen von Pferden, Geſchützen und Fahrzeugen im Beiſein der 
Offiziere und Unteroffiziere beſchränken können; dies aber iſt auch 
noch erforderlich, ebenſo das Ueben des Ausladens unter un— 
gewöhnlichen Verhältniſſen. Auf dem Waſſer iſt das Entſprechende 
meiſt noch ſchwieriger und, wie es dort auch auf das richtige Ein— 
greifen der Bahnbeamten ankommt, ſo iſt hier die Mitwirkung des 
Perſonals der Marine noch viel ſchwieriger und wichtiger, und auch 
für dieſe eine Probe und Uebung wahrſcheinlich nicht überflüſſig. 
Etwas Anderes, was man auch ohne eine große Vorbereitungen 
beanſpruchende gemeinſame Uebung lernen kann, iſt das Beobachten 
vom Lande nach dem Waſſer und umgekehrt; das kann geſchehen, 
wenn man nur weiß, wann und wo der Andere in Sehweite übt; 
in der erſten Zeit wenigſtens wird es allerdings nöthig oder doch 
zum mindeſten ſehr fördernd ſein, wenn ſich dann ein Seeoffizier 
bei der Truppe bezw. ein Offizier des Heeres auf dem Schiffe be— 
findet, um das Beobachtete zu prüfen, zu berichtigen und zu er— 
läutern. Auch ſolche Uebungen werden zunächſt als Verſuche betrieben 
werden müſſen, auf Grund deren eine Anleitung für die gegenſeitige 
Beobachtung entworfen wird. 

Solche Anleitungen ſind um ſo unentbehrlicher, als doch in der 
Regel nur die in der Nähe der Küſte garniſonirenden Truppen zu 
Verſuchen und Uebungen herangezogen werden können, die übrigen 
aber auf den Unterricht angewieſen bleiben. 


2. Manöver. 

Schon im Jahre 1890 betheiligte ſich auf Allerhöchſten Befehl 
die Flotte am Manöver eines Armeekorps; ſie griff damals ſowohl 
durch Geſchützfeuer ſowie durch eine Landung von Theilen der Schiffs— 
beſatzung in den Kampf am Laude ein. Es war ein erſter Verſuch, 
bei dem ſich zeigte, wie außerordentlich ſchwierig es iſt, ohne die 
Selbſtändigkeit der Entſchlüſſe der Parteiführer gefährdendes Ein— 
greifen der | Leitung d das is Gelingen eines 3 ſolchen taktiſchen Zuſammen— 
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wirkens zu ermöglichen. Die Verhältnuiſſe hatten es nicht geſtattet, 
Truppen auf Schiffe zu verladen und landen zu laſſen. 

Bisher iſt ein fot es Manöver nicht wiederholt worden. Sollte 
darauf erneut Bedacht genommen werden, fo darf wohl vorausgeſetzt 
werden, daß ſich auch entſprechende Mittel zu einer möglichſt kriegs— 
mäßigen Geſtaltung aufwenden laſſen. Die Anlage könnte recht ver— 
ſchiedenartig ſein, z. B. die eine Partei iſt eingeſchifft und landet, 
während die Küſte nur beobachtet, vielleicht an einzelnen Punkten 
vertheidigt wird, die Truppen der anderen Partei ſich im Weſent— 
lichen aber noch im Innern des Landes befinden und je nach den 
einlaufenden Meldungen zur Abwehr herangezogen werden; die Be— 
nutzung der Eiſenbahn in kriegsmäßiger Weiſe zur Verſammlung und 
Heranziehung wäre beſonders lehrreich, ob mit Rückſicht auf den 
Friedensverkehr möglich, bleibt allerdings fraglich, wenn nicht Alles 
vorher geplant iſt, wont wieder der Grad der Belehrung herab- 
gemindert wird. Oder die Parteien ſind im Anmarſche gegen ein— 
ander und die eine wird durch eine Landung von Truppen unter- 
ſtützt, die nach den Umſtänden eingreifen. Oder die ſchwächere 
Partei befindet ſich zunächſt in der Vertheidigung mit einem Flügel 
an der Küſte —, die Flotte und eine Landung kommen zu Hülfe. 
Oder eine Partei zieht ſich nach der Küſte zurück und wird durch die 
Flotte und gelandete Truppen aufgenommen und zu neuem Vorgehen 
geſtärkt c. Die Schwierigkeit liegt nicht im Auffinden geeigneter 
einfacher allgemeiner Kriegslagen, ſondern in einer ſolchen Anlage, 
daß die Ausführung einer Landung geſichert iſt, ohne daß in zweck— 
widriger Weiſe in die Führung eingegriffen zu werden braucht.“) 
An ſich iſt es ja ganz kriegsgemäß, wenn es nicht möglich iſt, der 
Abſicht entſprechend gleich am erſten Tage zu landen, ſondern wenn 
dies erſt nach wiederholter Erkundung, durch Demonſtrationen oder 
nach dem erfolgreichen Eingreifen der ſchon am Lande befindlichen 
al am zweiten oder dritten Manövertage gelingt, aber für 
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die auf den Schiffen befindlichen Truppen bringt dann die ganze be— 
treffende Zeit keine Belehrung. Irgend einen Nachtheil wird man 
immer in den Kauf nehmen müſſen, und es kommt nur darauf an, 
daß der Vortheil, den man andererſeits wieder für die Ausbildung 
erlangt, dieſen aufwiegt. 

Natürlich iſt für ein gemeinſames Manöver eine Landung kein 
unbedingtes Erforderniß, die Flotte kann, wie wir geſehen haben, 
im Ernſtfalle auch in anderer Weiſe eingreifen, und das kann auch 
bei einer Uebung zur Darſtellung kommen. 

Es fragt ſich nun, wie man die Flotte bei ſolchen Manövern 
formirt. Wird eine Landung beabſichtigt, ſo iſt doch die Voraus— 
ſetzung, daß die Seeherrſchaft in dem betreffenden Meerestheile im 
Weſentlichen erreicht iſt; die Seeſtreitkräfte des Gegners werden 
alſo wahrſcheinlich uur gering bemeſſen werden; es kann auch dem 
gemeinſamen Manöver der Kampf um die Seeherrſchaft vorangehen, 
die Leitung hat es ſchließlich in der Hand, durch Verſtärkungen und 
Nachrichten ſo auf den Gang des Manövers einzuwirken, daß das 
Unternehmen nicht unmöglich wird. Das Einfachſte wäre ja, nur 
einen Theil mit einer Flotte zu verſehen, die Belehrung würde 
dann aber geringer werden. 

Zweifellos iſt es recht ſchwierig, ſolche Uebungen anzulegen, 
und es darf nicht als ein Unglück oder ein Fehlſchlagen angeſehen 
werden, wenn die erſten, die doch immer einen Verſuchscharakter 
tragen, nicht ganz nach Wunſch verlaufen. Lehrreich werden ſie 
immer ſein, namentlich, wenn man damit ein beſtimmtes Verſuchs— 
programm verbindet, das ſich vielleicht auf Folgendes erſtrecken 
könnte: Zweckmäßige Zuſammenſetzung und Art des Zuſammen— 
arbeitens eines gemiſchten Stabes; gegenſeitiges Beobachten und 
zuſammengeſetztes Meldeweſen; gemeinſames Erkunden des Landungs— 
punktes; Einſchiffen und Ausſchiffen; Zuſammenwirken im Gefecht. 

Selbſtredend iſt es am lehrreichſten, wenn die Stärke der ein— 
zuſchiffenden Truppen ganz dem Ernſtfalle entſpricht, aber das wird 
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mit Rückſicht auf Koſten und verfügbare Transportjchiffe nicht immer 
möglich ſein, und gerade ſo, wie beim Manöver auf dem Lande die 
Truppen in Friedensſtärke erſcheinen und auch in ſo kleinen Ver— 
bänden (bei den Brigademanövern ſogar in halben gemiſchten Bri— 
gaden) gegen einander fechten, wie es im Kriege nur ganz aus— 
nahmsweiſe vorkommt, ſo wird man über Entſprechendes auch bei 
den zur Landung beſtimmten Truppen hinwegſehen müſſen. Sache der 
„Beſprechung“ durch den Leitenden wird es dann ſein, auf die nicht 
zur Darſtellung gebrachten „Reibungen“ der größeren Verhältniſſe und 
des Ernſtfalles hinzuweiſen und darauf hinzuwirken, daß ſich nicht un— 
richtige Anſchauungen auf Grund der Friedensverhältniſſe einbürgern. 

Im Allgemeinen wird das Manöver an allgemeiner Belehrung 
reicher werden, wenn nicht die ſtrategiſchen, ſondern die taktiſchen 
Geſichtspunkte in den Vordergrund treten. Jene können deſto mehr 
Beachtung bei Generalſtabs- und Admiralſtabsreiſen finden. Für 
die Ausführung des Manövers werden ſich die Vorſchriften der 
Felddienſt⸗Ordnung zum großen Theile unmittelbar, zum mindeſten 
aber ſinngemäß anwenden laſſen.“) 


3. Beſondere Uebungen. 

Selbſtredend können ſolche gemeinſamen Uebungen auch außer— 
halb des Rahmens der Manöver ſtattfinden; das kann ſogar unter 
Umſtänden ſehr zweckmäßig ſein, im Beſonderen, wenn dabei der 
Kampf um Küſtenbefeſtigungen oder Feſtungen zur Darſtellung 
gebracht werden ſoll. Die Kriegslage kann hierbei abermals allen 
Möglichkeiten des Ernſtfalles nachgebildet fein. Eine Landung von 
Truppen iſt nicht erforderlich, es kann vielmehr ebenſogut das Zu— 


*) Auf die Einzelheiten der Anlage und Ausführung eines Manövers 
einzugehen, würde die Grenzen dieſer Betrachtungen überſteigen. Was ich in 
meiner Schrift „Der Dienſt des Truppen-Generalſtabes im Frieden“ über An— 
lage und Leitung von Manövern dargelegt habe, wird ſich zum Theil auch auf 
ſolche zuſammengeſetzten Manöver übertragen laſſen. 
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ſammenwirken der Flotte mit einem von vornherein auf dem Lande 
befindlichen Korps dargeſtellt werden, auch lediglich der Angriff der 
Schiffe auf Küſtenwerke, welche nur über ihre Beſatzung verfügen. 

Schießübungen mit gemiſchten Waffen find ſchon auf dem 
Lande nur von Nutzen, „ſofern das Gelände kriegsmäßige Anlage 
und Durchführung ſowie gleichzeitiges Zuſammenwirken der Waffen 
geſtattet“. ) Letzteres ift ſehr ſchwer zu erreichen, kaum ausführbar 
erſcheint es für gemeinſame Uebungen von Truppentheilen und Schiffen. 
Um ſo wichtiger werden daher Kommandirungen von Offizieren des 
Heeres zu Schießübungen der Flotte und umgekehrt, um das Ver— 
ſtändniß für das, was beiderſeits geleiſtet werden kann, zu fördern. 


IV. Beſondere Ausbildung der Offiziere. 


1. Generalſtabs- und Admiralſtabsreiſen. 

Generalſtabs- und Admiralſtabsreiſen ſollen in erſter 
Linie die Ausbildung für größere Verhältniſſe des Krieges fördern. 
Einzelne Offiziere der Armee ſind ſchon zu dieſen kommandirt 
worden und umgekehrt. Zweifellos iſt dergleichen ſehr lehrreich und 
fördernd für beide Theile, vielleicht würde ſich ein Verſuch einer 
Reiſe empfehlen, bei welcher Heer und Flotte annähernd gleichmäßig 
vertreten ſind. Sie müßte je nach der Lage bald zu Pferde, bald 
zu Schiff, bald getheilt erfolgen. Daß der Leitende die Krieg— 
führung zu Lande und zu Waſſer beherrſcht, iſt Vorausſetzung, 
trotzdem wird er, der Armee angehörig, eines ſachverſtändigen 
Gehülfen von der Marine nicht entbehren können; Entſprechendes 
gilt, wenn die Leitung in den Händen der Marine liegt. Auch bei 
dieſer Gelegenheit könnte die Zuſammenſetzung eines für den Kriegs— 
fall vorgeſehenen gemiſchten Stabes und der Geſchäftsgang in dem— 
ſelben erprobt werden; daraus würde ſich die Aufſtellung einer 
bezüglichen Geſchäftsvertheilung und Geſchäftsordnung ergeben. Der— 
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gleichen im Ernſtfalle fertig zu haben, tft ſehr zweckmäßig; ſicherlich 
wird ſich bei jedem höheren Stabe im Kriege ein eigenartiger 
Geſchäftsgang durch die Praxis herausbilden; es iſt aber ein großer 
Unterſchied, ob das auf Grund einer ſchon vorhandenen Geſchäfts— 
ordnung geſchieht, oder ob der Chef des Generalſtabes oder Ober— 
quartiermeiſter jede Einzelheit in dieſer Beziehung zunächſt beſonders 
anordnen muß — weder er noch ſeine Organe haben für ſolche 
rein bureaukratiſche Thätigkeit Zeit, ſie müſſen durch etwas ſchon im 
Frieden Vorbereitetes davon entlaſtet werden. Das Bedürfniß 
hierzu wächſt, je fremder einander und fremdartiger die Glieder des 
Stabes ſind. 

In den Bereich des zu Erörternden und zu Lernenden gehört, 
wie bei den Geuneralſtabsreiſen, welche fich allein mit dem Land— 
kriege beſchäftigen, ſowohl das Operative mit allen Vorbereitungen 
zum Aufmarſch und vorangehenden Arbeiten in der Garniſon als 
das Taktiſche. Dazu kommen Verpflegung und Sanitätsweſen, 
daher wäre auch hier die Heranziehung von Intendanturbeamten 
und Sanitätsoffizieren der Armee und der Marine in beſchränkter 
Zahl nützlich. Unter den Offizieren des Heeres würden ſich außer 
den Generalſtabsoffizieren Offiziere aller Waffen der Feldarmee 
befinden müſſen, wenn Befeſtigungen und Feſtungen in den Bereich 
der Uebungen gezogen werden, jedenfalls auch Fußartillerie- und 
Ingenieuroffiziere. 

Solche Reiſen ſollen, wie ſchon angedeutet, ergänzen, was ſich 
bei Uebungen nicht oder nur unvollkommen darſtellen läßt. Steht 
bei dieſen das Taktiſche im Vordergrunde, ſo iſt bei jenen die 
Durcharbeitung des Strategiſchen in vollſtem Umfange angängig. 
Das Taktiſche bedarf, wenn keine Truppen vorhanden find, natur- 
gemäß einer gewiſſen Einſchränkung; nur ein beſonders beanlagter, 
mit Phantaſie und Darſtellungsgabe ausgeſtatteter Leitender iſt im 
Stande, die Gefechtslage auch in Einzelheiten glaubwürdig feſtzu— 
ſtellen und — anſchaulich zu machen; das iſt eine Kunſt, die nicht 
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einem jeden Offizier gegeben iſt, den ſeine Führereigenſchaften und 
Kenntniſſe ſonſt voll zur Leitung befähigen. In dieſer Beziehung 
muß ſich ein Jeder ſelbſt kennen und ſich hiernach die Grenze ziehen, 
inwieweit er es wagen darf, in das Einzelne des Verlaufs eines 
Kampfes einzutreten. Die hierdurch an die Leitung geſtellten An— 
forderungen wachſen bei ſolchen Reiſen mit zuſammengeſetztem Per— 
ſonal; es iſt kaum zu erwarten, daß eine Perſönlichkeit die Technik 
des Gefechts zu Lande und zu Waſſer in dem Maße beherrſcht, 
daß er mit Nutzen ſich fo eingehend damit befaſſen kann, wie es 
unter günſtigen Verhältniſſen auf dem ihm gewohnten Elemente 
allein möglich iſt. Dazu kommt noch, daß es vom Lande aus 
beſonders ſchwierig iſt, ſich über den Punkt zu einigen, auf welchem 
man ſich die Schiffe liegen denkt. Der Blick in die Wirklichkeit 
ergänzt hier nicht die Karte, wie es im Gelände der Fall iſt. Aus 
dieſem Grunde beanſpruchen diejenigen Momente beſondere Aufmerk— 
ſamkeit, welche gewiſſermaßen Abſchnitte und Ruhepunkte im Gange 
der Handlung bilden. In erſter Linie ſind es die ſo ungemein 
wichtigen Erkundungen, die man kriegsmäßig auf Booten und am 
Lande ausführen kann. Soll z. B. eine Landuugsſtelle ausgeſucht 
oder eine Küſtenbefeſtigung mit Rückſicht auf ihren Angriff erkundet 
werden, ſo läßt ſich thatſächlich eine Lage ſchaffen, welche der Wirk— 
lichkeit ſehr nahe kommt, wenn nämlich der Leitende oder eins ſeiner 
Organe, über die Maßnahmen des Vertheidigers voll unterrichtet, 
ſich der Erkundung anſchließt und durch ſeine Angaben über das 
augenblicklich vom Gegner zu Waſſer oder zu Lande Sichtbare, über 
erhaltenes Feuer und dergleichen das ergänzt, was der Erkundende 
bezüglich des Fahrwaſſers, der Küſte, des weiteren Geländes und 
der etwa vorhandenen Befeſtigungen ſelbſt wahrnimmt. Er kann 
dann auch, wenn ſeine Mittheilungen über die angenommenen 
Hinderniſſe der Erkundung, z. B. das erhaltene Feuer, nicht 
genügend berückſichtigt werden, eine endgültige Entſcheidung über die 
Möglichkeit der Fortſetzung der Erkundung treffen und eine unkriegs— 
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gemäße Ausführung des Auftrages verhindern. Solche Uebungen 
dürften ſich hervorragend lehrreich geſtalten laſſen, und daher iſt es 
wünſchenswerth, eine möglichſt große Zahl von Offizieren daran 
theilnehmen zu laſſen; das kann auch außerhalb der Generalſtabs— 
reiſen in beſonderen Erkundungsfahrten geſchehen, bei denen der 
Belehrung wegen auch mehr Offiziere auf einem Boot vereint ſein 
können, als der Cruftfall es verlangt. Der Zweck dieſer Erkun— 
dungen iſt, richtig ſehen lernen; thatſächlich wird dies aber nur 
bezüglich des Geländes erreicht, Schiffe und Truppen muß man ſich 
vorſtellen; auch ſie zutreffend zu ſehen, kann man nur in der Praxis 
erlernen, und das führt wieder zu Kommandos zu den Ma— 
növern. Eine Anzahl von Offizieren des Heeres auf einem zu 
dieſem Zwecke beſtimmten „neutralen“ Fahrzeuge unter ſachverſtän— 
diger Leitung vereint, könnte z. B. lediglich die Aufgabe erhalten, 
die Vorgänge auf dem Waſſer zu beobachten, richtig zu deuten und 
zu melden; unter der Vorausſetzung vorangegangener ausreichender 
Belehrung müßte ſich ſehr viel hierdurch erreichen laſſen. 

Zum Schluß noch eins: in der Armee war es von jeher Tra— 
dition, daß die Kameradſchaft unbeſchadet der Arbeit bei General— 
ſtabsreiſen beſonders gepflegt wurde; auch den gemeinſamen Reiſen 
kann es nur zu gut kommen, wenn es dabei bleibt. „Wenn der 
Leitende bei allem Ernſte der Sache den kameradſchaftlichen Ton 
anzuſchlagen verſteht, wenn er, dem weit mehr Arbeit obliegt, als 
allen Anderen, es vermag, nach gethanem Tagewerk ganz Kamerad 
zu ſein, dann wird er auch, ohne die Freudigkeit am Dienſte zu 
mindern, die höchſten Anforderungen ſtellen können.“ ) 


2. Uebungsaufgaben auf der Karte. 
Daß den Generalſtabsreiſen Arbeiten auf der Karte voran— 
gehen müſſen, wurde ſchon erwähnt, aber auch unabhängig davon 


v. Janſon, „Der Dienſt des Truppen-Generalſtabes im Frieden“. 
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können fie, fei es, daß fie operativer, fet es, daß fie taktiſcher Natur 
ſind, ſehr nützlich ſein. Die Felddienſt-Ordnung fordert für taktiſche 
Aufgaben wie Kriegsſpiel „geſchicktes Leiten durch beſonders 
hierzu geeignete Perſön lichkeiten ohne Rückſicht auf das 
Dienſtalter“ als „Vorbedingung“. Das trifft in erhöhtem 
Maße für Aufgaben zu, bei welchen Heer und Flotte im Zuſammen— 
wirken gedacht ſind. Der Aufgabeſteller iſt zunächſt zu eingehender 
Selbſtprüfung verpflichtet, inwieweit er überhaupt durch Kenntniſſe 
und Uebung befähigt iſt, auf das ihm urſprünglich fremde Element 
hinüberzugreifen; iſt er in der Lage, ſich von einem Sachverſtändigen 
eingehenden Rath zu holen, ſo wird das ſeine Thätigkeit fördern 
und ihn ſelbſt ſicherer machen. Trotzdem bleibt möglichſte Beſchrän— 
kung rathſam. Ein Offizier des Heeres wird z. B. gut thun, die 
Flotte nur inſoweit in den Bereich der von ihm geſtellten Aufgabe 
zu ziehen, als es zur Klärung der Lage erforderlich iſt, nicht aber 
auch von ſeinen Offizieren eine Verfügung über Seeſtreitkräfte zu 
fordern, und wo dies in Aufgaben in größerem Rahmen unum— 
gänglich iſt, doch auch nur in der allgemeinen Weiſe, wie ſie von 
einem Oberbefehlshaber gemiſchter Streitkräfte ausgehen wird; das 
iſt aber ſchon eine Art von Aufgaben, welche im Weſentlichen 
nur für Generalſtabsoffiziere und überhaupt behufs Heranbildung 
für die höhere Truppenführung angezeigt iſt. 


3. Kriegsſpiel. 

Das Kriegsſpiel wird bei der Armee wie bei der Marine 
gepflegt; man ſollte meinen, daß es ſich nutzbringend auch als ein 
gemeinſames geſtalten ließe, aber es iſt fraglos, daß das nicht leicht 
iſt. Die Armee hat ſich längſt von den beengenden „Regeln“ des 
‚ alten „Spiels“ mit Würfeln und Verluſttabellen frei gemacht, an 
deſſen Stelle gewiſſermaßen eine Generalſtabsreiſe oder ein Uebungs— 
ritt auf dem Papier getreten iſt; — der Name „Spiel“ paßt gar 
nicht mehr für dieſe Thätigkeit und iſt nur noch hiſtoriſch. Be— 
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ſondere Anſprüche an die Leitung entſtehen, wenn der Plan kein 
genügendes Bild vom Gelände giebt, wenn Zweifel über Gangbar— 
keit, Sicht und Deckung möglich ſind; dann muß der Leitende in 
jedem Einzelfalle erklärend und eutſcheidend eingreifen; geſchieht dies 
nicht rechtzeitig, ſind ſchon Maßnahmen unter unrichtigen, dem Lei— 
tenden unbekannt gebliebenen Vorausſetzungen erfolgt, ſo iſt die 
Handlung bereits auf einen der Wirklichkeit nicht eutſprechenden 
Weg gerathen. Eine andere Erſchwerung liegt im Ueberwiegen des 
Techniſchen, das z. B. beim Kampf um Befeſtigungen in den Vorder— 
grund tritt; dann läßt es ſich nicht vermeiden in die Einzelheiten 
der angerichteten Zerſtörungen näher einzugehen, als es bei Angabe 
der Verluſte im Felde nöthig wird; hier genügen allgemeine Mit- 
theilungen entſprechend denjenigen, welche die Felddienſt-Orduung 
für die Schiedsrichter beim Manöver vorſchreibt. Aehnlich liegen 
die Verhältniſſe bei Darſtellung des Kampfes auf dem Waſſer; 
ſolange es ſich um die hohe See handelt, kann an Stelle der Karte 
eigentlich nur ein Blatt weißen Papiers treten, quadrirt zur Feſt— 
legung der Entfernungen. Wie nun der Uebergang zu einer Aktion 
darzuſtellen iſt, bei welcher das Fahrwaſſer eine Rolle zu ſpielen au— 
fängt, wie deſſen richtiges Erkennen durch Lothen ꝛc. bezw. ſeine 
Unkenntniß zum Ausdruck gebracht werden foll (die Seekarten cut- 
halten auch die Seezeichen, welche für den Gebrauch beim Kriegs— 
ſpiel doch ebenſo entfernt werden müſſen, wie es im Kriege der Fall 
iſt), darüber können nur ſeemänniſche Sachverſtändige entſcheiden, 
ebenſo darüber, wie weit in die Einzelheiten der von den Schlacht— 
ſchiffen angerichteten Zerſtörungen eingegangen werden muß. Die 
Marine-Rundſchau (1899, Heft 4) enthält einen Aufſatz „Das See— 
kriegsſpiel von F. Jane“; dieſe engliſche Arbeit ſetzt nach der dort 
gegebenen Darſtellung einen ungemein verwickelten Apparat voraus, 
der eine Vertiefung in Einzelheiten und ein Schema zu bedingen 
ſcheint, wie unſer längſt verlaſſenes Kriegsſpiel alter Zeit. Ob 
nicht eine freiere Auffaſſung möglich und nutzbringender iſt, darüber 
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müſſen, wie geſagt, Seeoffiziere entſcheiden. Das aber ſcheint feſt— 
zuſtehen, daß dieſe oder eine ähnlich unfreie Methode unvereinbar 
ift mit dem jetzt bei der Armee üblichen und bewährten Kriegsſpiel. “) 

Wie nun ein Kriegsſpiel für ein Zuſammenwirken von Heer 
und Flotte einzurichten iſt, das wird ſich nur durch praktiſche Ver— 
ſuche feſtſtellen laſſen. Hier kann nur von Geſichtspunkten die 
Rede ſein, welche vom Standpunkte der Armee dafür aufzuſtellen 
wären: 

Das ſtrategiſche Kriegsſpiel wird weniger Schwierigkeiten 
bieten, die Offiziere des Heeres werden hier verhältnißmäßig leicht ſich 
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in die Lage hineinfinden und Verſtändniß gewinnen. Das taktiſche 
Kriegsſpiel wird die nicht ſeemänniſchen Theilnehmer nur inſofern mit 
techniſchen Einzelheiten befaſſen dürfen, als ſie auch im Ernſtfalle 
damit zu thun haben würden, z. B. mit den Einzelanordnungen des 
Ausſchiffens und Landens. Dagegen iſt es für ſie unweſentlich ob das 
feindliche Linienſchiff A einen Maſt verloren hat oder ein beſtimmter 
Thurm desſelben demontirt iſt; es kommt vielmehr darauf an, zu 
wiſſen, welche Wirkung die betreffenden Schiffe ausüben, bezw. welche 
Wirkung ſeitens der eigenen Schiffe oder Küſtenwerke im Allgemeinen 
auf ſie ausgeübt wird, oder vielmehr welchen Eindruck 
von dieſer Wirkung der betreffende Führer von ſeinem 
Platz nach eigener Beobachtung oder auf Grund von Nach— 


Naur beiläufig jet hier erwähnt, daß Jane nach Angabe jenes Aufſatzes 
„Die Koſten in jedem modernen Kriege“ für den „Faktor“ erachtet, „der zum 
Schluß den Ausſchlag giebt, und daß die Frage, welche Unkoſten mit beſtimmten 
ſtrategiſchen Durchführungen verbunden ſind, von entſcheidender Bedeutung iſt. 
So wird z. B. der Entſchluß, den eigenen Handel mit den vorhandenen Mitteln 
zu ſchützen oder für die Vernichtung des feindlichen Handels einen Theil der 
Streitkräfte abzugeben, von der Ueberlegung abhängen, inwieweit der pekuniäre, 
aus dem Verfahren erwachſende Vortheil das Riſiko ausgleicht und den weiteren 
Verlauf des Krieges zu beeinfluſſen geeignet iſt.“ — Ein auf ſolcher Grundlage 
aufgebautes „Kriegs- 7)ſpiel“ mag eine angenehme Beſchäftigung für Kaufleute 
ſein, aber keine nützliche für Soldaten. 


152 E. Die Vorbereitungen im Frieden für das Suleiman miter 


richten im Ernſtfalle haben würde. Im Kriege ſind es durch— 
aus nicht immer die thatſächlich erzielten Erfolge, welche den 
Eutſchluß beeinfluſſen, ſondern es ſind die eigenen Vorſtellungen 
von ihnen, die nicht immer die richtigen find. Die Schwierigkeit, 
die thatſächliche Wirkung zu erkennen, iſt gewachſen mit der durch 
die Vervollkommnung der Waffen gebotenen Vergrößerung der 
Eutfernungen, auf welche der Kampf beginnt, mit dem Anwachſen 
der in der Schlacht zur Verwendung kommenden Maſſen und der 
dadurch außerordentlich geſteigerten Breitenausdehnung, endlich mit 
der modernen Kampfweiſe, welche die Truppen dem Blicke des 
Gegners nach Möglichkeit zu entziehen ſucht, d. h. mit dem qe- 
ſteigerten Bedürfniß, das Gelände auszunutzen. So tritt für den 
Führer, namentlich in großen Verhältniſſen, welche ihm in der Regel 
einen Standpunkt weit rückwärts auweiſen, das Unmittelbare der 
Beobachtung immer mehr in den Hintergrund; er kann nur aus 
zahlreichen Wahrnehmungen Anderer ſich ein Bild als Grundlage 
ſeiner Entſchlüſſe ſchaffen. So drängt ſich das ſubjektive Element 
in den Vordergrund, und doch ſoll die Entſchließung eine objektive 
ſein. Dadurch ſteigern ſich die Anforderungen an die Charakter— 
eigenſchaften des Feldherrn — er muß im Stande ſein, aus der 
Menge der Nachrichten, unbewegt durch ſeeliſche Eindrücke, ſich die 
Lage klar vor die Augen zu führen und danach zu entſcheiden. Das 
iſt nun bei Manöver, Uebungsreiſen und Kriegsſpiel ſchwer zum 
Ausdruck zu bringen, und ein maßgebendes Moment für den Eutſchluß 
wird immer fehlen, nämlich die Verantwortung, aber es muß 
doch angeftrebt werden, die Grundlage in der angedeuteten Weiſe 
auch beim „Spiel“ wenigſtens annähernd kriegsmäßig zu geſtalten. 

In ſolchen grundſätzlichen Fragen wird es keinen Unterſchied 
machen, ob es ſich um die Darſtellung kriegeriſcher Ereigniſſe zu 
Waſſer oder zu Lande oder auf beiden Elementen handelt. 
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Schlußwort. 18: 


Srhlufivort. 


In Anlehnung an die Preußiſche Armee iſt ein einheitliches 
Deutſches Heer unter dem Befehle Sr. Majeſtät des Kaiſers 
entſtanden; Organiſation, Ausbildung und Normen für die Krieg— 
führung beruhen auf geſchichtlichen Vorausſetzungen, auf den Er— 
fahrungen vieler Kriege, auf denen im Frieden ſtetig und zielbewußt 
weitergebaut wurde. Die Kriegsmarine des Reichs iſt jüngeren 
Datums; aus einer kleinen Preußiſchen wurde ſie zur Deutſchen; 
auch dann wuchs ſie nur allmählich heran, bis die Erkenntniß der 
Nothwendigkeit ſtarker Seeſtreitkräfte auch bei uns zum Durchbruch 
kam. Kriegeriſche Thätigkeit in größerem Umfange war ihr noch 
nicht beſchieden, und auch die neueren Erfahrungen größerer Marinen 
anderer Länder geben kein Vorbild, welches ohne Weiteres zum 
Muſter dienen kann. Somit liegt der Gedanke nicht allzufern, die 
Erfahrungen des Heeres nach Möglichkeit auch für die Marine 
nutzbar zu machen; es giebt Vieles, was jeder Art der Krieg— 
führung gemeinſam iſt. In dieſem Sinne habe ich verſucht, in den 
vorſtehenden Betrachtungen überall von den Verhältniſſen des Heeres 
als einer ſichern und erprobten Baſis auszugehen und zu unterſuchen, 
was davon auf die Flotte übertragbar iſt. Ich weiß ſehr wohl, 
daß ich hiermit keineswegs durchweg Neues bringe; wo ich auf 
verwandte Auffaſſungen geſtoßen bin, habe ich jie dankbar begrüßt. 
So weiß ich denn auch keinen beſſeren Schluß als den Ausſpruch 
des Kapitän z. S. Stenzel, „daß die höchſten militäriſchen Leiſtungen 
der Staat erzielen wird, in dem beide Theile der Streitmacht, 
Heer und Flotte, von der oberſten Stelle bis zur unterſten in 
verſtändnißvollem Einvernehmen zuſammenwirken“. 
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